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  Sturm der Gefühle


  Hannelore Stier


  Tamara geriet in Panik. Ahnungsvoll spürte die Katze die unmittelbare Gefahr. Ihre Flanken bebten. Furcht trieb die Norwegische Waldkatze in weiten Sprüngen vorwärts. Jemand schürte ihre Ängste. In sprachlosem Entsetzen floh sie aus dem heimatlichen Waldgebiet - rascher als ihre Kräfte es zuließen. Hinter den letzten Stämmen warf sie sich keuchend ins Gras, hob ihren Kopf über die dürren Grasspitzen hinaus und sah sich gehetzt um. Im Moment nahm sie keine Anzeichen einer unmittelbaren Gefahr wahr und robbte vorsichtig auf dem Bauch unter den breiten Schattengürtel einer Hängebuche.


  Geschickt verbarg sie ihren auffälligen Körper hinter den übererdigen Wurzeln des Baumes. In eine lebensbedrohliche Situation zu geraten - so wie ihr Bruder im Augenblick - ließ ihren Atem erneut stocken. Ihre Besorgnis galt zwei hungrigen Streunern. Die erfahrenen Kläffer stellten Pamerons Spuren unnachgiebig nach. Ohne Frage - ihr gewitzter Bruder entkam ihrer Verfolgung, aber für sich selbst hegte sie berechtigte Zweifel. Erregt richtete sie ihren Oberkörper auf, sah sich erneut furchtsam um und erschauerte. Zweifellos würde es ihr nie gelingen einer Hetzjagd der gierigen Hunde zu entkommen. Dennoch ahnte Tamara, irgendwann spürten die Hungerleider auch ihrer Fährte nach.


  Zwangsläufig forderte die nähere Umgebung auch weiterhin ihre Aufmerksamkeit. Die Katze zog sich sicherheitshalber noch tiefer in den Schatten zurück und weitete ihr Bewusstsein. Das Stakkato auftreffender Hundepfoten auf dem nahen Feldweg verklang, ebenso das hektische Kläffen. Die furchterregenden Laute machten dem auffrischenden Wind Platz, der böig durch die herbstlichen Blätter rauschte.


  Da das Schlimmste vorüber zu sein schien, gab sie dem Bedürfnis nach Ruhe den Vorzug. Die Katze wälzte sich in den zumeist trockenen Blättern, winkelte die Läufe an und begann mit der Reinigung ihres arg zerzausten Pelzes. Als Abschluss vernässte sie ihre Pfoten, rieb sich über Augen, Ohren und Nase und atmete auf. Das entspannende Ritual bewirkte ein Absinken ihrer hohen Pulsfrequenz, und ihre mentale Unruhe begann sich ebenso zu legen. Im Moment stellte Tamara das Erneuern ihrer Energien und Kräfte in den Vordergrund. Auf dem Bauch schob sie sich tiefer in den Schatten und bettete ihren Körper auf ein weiches Moosbett. In dieser relativen Sicherheit dachte sie an die risikoreiche Herausforderung des Vormittags.


  Oh - ja! Die Katze hatte sich sehr viel herausgenommen. Fast zu viel. Eine gewagte Aktion. Voller Elan gab sie ihrem Impuls nach und setzte ihren Plan um. Temperamentvoll und abenteuerlustig, den Kopf voll neuer Ideen, machte sie sich hochmotiviert auf und schlich unbemerkt den Spuren ihres Bruders nach. Stets spektakulären Abenteuern zugeneigt gelang die List; obwohl die unerwarteten Komplikationen ihr Angst einflößten. Auf den ihr unbekannten Pfaden erreichte sie die Nähe der Ortschaft wesentlich rascher, als während ihrer lebensgefährlichen Alleingänge. Da sie gern mit risikoreichen Entschlüssen spielte nahm die Idee, ihr zukünftiges Leben in der Obhut von Menschen zu verbringen, allmählich Gestalt an. Zum Glück ahnte ihr Bruder nichts von der radikalen Änderung ihres bisherigen Lebensstils.


  Unerwartet verspürte sie ein Frösteln. Ihre füllige Haarpracht sträubte sich, ließ sie auf das Doppelte anwachsen. Wagte sie zu viel? Oder ging ihr Ehrgeiz mal wieder mit ihr durch? Sie wand und krümmte sich. Je länger sie über ihr heimliches Nachschleichen nachdachte, desto hektischer zuckten ihre Tasthaare.


  Zwar hatte ihr Bruder sein Fortgehen angekündigt. Aber warum musste er sie allein in der alten Waldkate zurücklassen? - Allein mit zwei Mäusen in einer moosverstopften Glasflasche. Als ob sie in den wenigen Stunden seines Fortbleibens verhungern würde. Was dachte er sich nur dabei? Wie ahnungslos war ihr Bruder? - Und wohin wanderten seine Gedanken in letzter Zeit?


  Tamaras Gewissensbisse erhöhten die Brisanz der problematischen Situation. Ihre Heimlichtuerei verdiente Pameron wirklich nicht. Sie erlebte es täglich. Ihr Bruder vergötterte sie. Seit jeher fühlte er sich verantwortlich für sie. Sie war sich sicher, auch dieses Mal würde er seiner Lieblingsschwester verzeihen.


  Obwohl sie den überlebenswichtigen Beutefang vernachlässigte, tolerierte er auch dieses artspezifisch befremdliche Verhalten. Selbst heute Morgen versorgte er sie noch lebender Nahrung. Aus verständlichen Gründen hatte die Mutter seine Fürsorge argwöhnisch beobachtet. Die Fakten bestätigten ihre Voraussage. Ohne zu jagen, gab es keine Überlebenschancen in diesem abgelegenen Waldgebiet.


  Die Katze drehte die Ohren nach allen Seiten. So wie stets, war sie auch heute vorbehaltlos von ihrem umwerfenden Charme überzeugt. Bedeutungsvoll verzog sie ihr Mäulchen und zauberte einen betörenden Glanz in ihre Augen. Im Moment erweckte sie den Eindruck raffinierter Überheblichkeit. Selbstverliebt fächerte sie die Tasthaare, legte sich einen geheimnisvollen Blick zu und fragte sich insgeheim:


  Warum berücksichtigte man innerhalb der Familie kein Tabu? - Keine Lücke, in die man schlüpfen konnte um ein Geheimnis zu wahren?


  Tamara fühlte sich total missverstanden. Stets wurde jede Kleinigkeit hinterfragt. Die Offenlegung ihrer Hobbys, die den naturgegebenen Rahmen ihrer Spezies sprengten, erzeugten fortwährende Komplikationen und förderten ihren inneren Widerstand. Die ständigen Einwände ihrer Familie nervten. Leicht gereizt und ungeduldig hatte sie die ständigen Rechtfertigungen endgültig satt.


  Selbstverständlich fand sie einen Ausweg. Die Katze verzog ihre Lefzen zu einem ironischen Schmunzeln und fuhr sich rasch über die gesträubten Tasthaare. Die Familie war ihren trickreichen Finessen einfach nicht gewachsen. Weder den mahnenden Blicken ihrer Mutter gelang es ihre Verstellungskunst zu durchschauen, noch dem aufmerksamen Nachspüren der beiden Brüder. Kein Wort hatte Tamara verlauten lassen. Besonders Pameron ahnte nichts von ihrer inzwischen voll ausgereiften Beutefangmethode. Dabei war es durchaus verständlich, dass sie ihr Geheimnis sorgsam hütete. Von frühester Jugend an hatte sie ihren wachsenden Einfluss auf ihren Bruder genutzt und ihn mit ihrem umwerfenden Charme zur Beuteteilung verführt. Warum sollte sie auf diese Extraportion Protein verzichten? Pameron spendierte ihr die Beute doch freiwillig - ohne Aufforderung.


  „Selbst fressen macht satt.“ Der Spruch ihres zweiten Bruders Thompson entsprach eher ihrer Mentalität.


  Kompromisslos akzeptierte Pameron die Marotten seiner bildhübschen Schwester. Im Laufe der Zeit gewannen Tamaras Obsessionen die Oberhand über ihre Instinkte. Sie fühlte sich als ein äußerst lebendiger Teil der sie umgebenden Natur. Ihr innerstes Wesen offenbarte sich in der Anteilnahme am Geschehen des pulsierenden Lebens, dem sie uneingeschränkt ihre Aufmerksamkeit widmete. Nach Lust und Laune durch die Wälder zu streifen, dieses Vergnügen schien ihre Bestimmung zu sein und wurde ein unverzichtbarer Teil ihres Lebens.


  Geschickt sicherte sie sich die Unterstützung ihres Bruders. Pamerons Hilfe erwies sich als großer Vorteil für Tamara. Unter seinem Schutz gelang ihr die ungestörte Beobachtung schillernder Libellen, gaukelnder Schmetterlinge und der Vielfalt der singenden Vögel. Die Katze himmelte die Fedrigen an - jagte sie niemals. Dennoch unterlag sie einem Handykap. So hoch sie auch sprang - zu keinem Zeitpunkt entkam sie den Fesseln der Erdgebundenheit. Wie ein Vogel in der Luft zu fliegen, blieb für sie ein Wunschtraum - der sich nie erfüllte. Dieses für ihre Spezies unnatürliche Verhalten entsprang ihrem ureigensten Wesen. Zweifellos war sie eine Laune der Natur - aber damit konnte sie gut umgehen.


  Zum kahlen Rattenschwanz nein! - Die Katze setzte sich auf und schüttelte einige welke Blätter aus ihrem Fell. Sie war keinesfalls noch der kleine Liebling - das von Pameron verwöhnte Nesthäkchen. Bis ins Mark fühlte sie sich gekränkt, als er ihren Vorschlag ablehnte und die Spurensuche solo antrat. Entschlossen ihren Willen durchzusetzen, begann sie sich der bisherigen Verantwortung ihres Bruders zu entziehen. Innerlich aufgewühlt krümmte sie ihre Pfoten, spreizte die Krallen und kratzte ein paar Mal durch das strohige Gras. Das kleine Dummerchen zu spielen - das noch gefüttert werden musste. Diese Show machte ihr bis gestern noch richtig Spaß. Aber nun sah alles anders aus. Ihre Lefzen verzogen sich zu einer überheblichen Pose. Wie oft war es ihr schon gelungen ihren gutmütigen Bruder zu täuschen.


  Seufzend warf sie einen Blick zum Ort hinüber. Pameron blieb verschwunden, die Kläffer zum Glück ebenso. Inständig hoffte sie, dass ihr gewitzter Bruder den Streunern längst entkommen war. Warum spürte er ihrer Mutter Runa bis weit über die Ortschaft hinaus überhaupt nach? Hinter dem anschließenden Highway, der zwei der größten Metropolen Kanadas verband, erhoben sich die Steilwände zu einem Hochplateau der Rocky Mountains. In der hohen Bergwelt hatte ihr Vater sein Territorium für asylsuchende Katzen etabliert. Galt Runas Sehnsucht eventuell Dorban - ihrem Liebsten? Tamara schüttelte ihren dichten Pelz und verdrehte die Augen. Runa hatte sich ihnen doch sowieso entfremdet. Die sporadischen Besuche bedeuteten ihr nichts mehr. Fünf Monate auf dem vollendet gerundeten Buckel fühlte sich die Katze sehr erwachsen. Warum gelang es ihr dann nicht diese abscheuliche Eifersucht zu unterdrücken. Pameron verehrte ihre Mutter Runa über alle Maßen. Diese Tatsache blieb unbestritten. Ebenso nahm jeder wahr, dass sie ihrer attraktiven Mutter täuschend ähnlich sah. Es schien schlüssig, dass ihr Bruder seine Bewunderung nun auf seine Schwester übertrug.


  Als Tamara sich abwandte und ihre Augen schloss, lag in ihrem Blick mehr als nur eitle Verletztheit; vielleicht sogar so etwas wie Traurigkeit. Sie liebte ihren Bruder sehr - aber eben auf ihre eigene, sehr spezielle Art.


  Zum kahlen Rattenschwanz nein! - So kurz vor dem Ziel riskierte Tamara keinen emotionalen Aufruhr. Rigoros schüttelte sie ihren Pelz und leckte über die gesträubten Tasthaare. Aufmerksam sah sie zum Ort hinüber. Schließlich könnten die Kläffer zurückkehren. Aber außer dem böigen Wind übertönte nur das Klopfen eines Fedrigen die typischen Geräusche der nahen Kleinstadt. Die Katze maunzte und warf interessiert einen Blick nach oben. In der Krone der Buche fühlte der Specht sich provoziert und wippte ein paar Mal mit dem Schwanz. Als Mahnung und Abschreckung verpasste er dem Erzfeind eine Dejektion - die in der Aufregung leider daneben ging. Nichtsahnend spreizte Tamara die Krallen und sah sich um. Als sie im moosigen Bett einige Pilze entdeckte, begann sie nach kurzer Überlegung ebenfalls zu hacken. Während sie dem Duft frisch zerteilten Myzels nachspürte, resümierte sie die vergangene Zeit.


  Ihre exzentrische Marotte Vögel zu beobachten - statt sie zu jagen, nervte besonders Thompson - ihren zweiten Bruder. Seit jeher hatte er irgendwelche Sprüche drauf. Auch ganz gemeine, die speziell an sie gerichtet waren. Wesentlich rabiater als der gefühlsbetonte Pameron, nutzte er jede Gelegenheit und nahm das fragwürdige Verhalten seiner Schwester auf die Schippe. Wie oft schlich er unbemerkt hinter ihr her und beobachtete sie. Während sie hingebungsvoll einen singenden Vogel bewunderte, krallte er sich rücksichtslos den Fedrigen und weidete sich an ihrem Schmerz.


  Trotz aller Nachrede - egal von wem. Tamara ließ sich nicht verbiegen. Niemandem würde diese Herausforderung gelingen. Dennoch nahm sie wahr, keiner ihrer Familie benahm sich derart daneben wie sie.


  Im Moment war die Katze auf sich selbst angewiesen. Beutesuchend huschte sie hinter einigen wirbelnden Blättern her, als ein lärmendes Hupkonzert auf der Zufahrtsstraße zum Highway ihre Konzentration irritierte. Peitschend zog sie ihren Schwanz durch die Luft, sprang hinter einen nahestehenden Busch und verbarg sich. Begründete Vorsicht ließ sie in der Nähe des Waldrands weitaus bedächtiger agieren als sonst. Die Auseinandersetzung ihres Bruders mit dem hier ansässigen Wildkatzenkuder machte ihr arg zu schaffen. Bemüht ihre Ungeduld drastisch zu zügeln, hob sie die Nase in den vorbeiziehenden Wind und öffnete ihr Sensorium. Während sie die Fähigkeit ihrer Spezies nutzte und weite Impulse wahrnahm, bündelte ihr Orientierungssinn bereits die relevanten Informationen. Ohne Umwege wiesen ihr markante Oberflächenmerkmale die Richtung zu ihrem Ziel. Nach kurzer Ortung bestätigte sich ihre Prognose. Inmitten angrenzender Maisfelder nahm sie das höher gelegene Gebäude wahr, auf das sie es abgesehen hatte. Gut gelaunt schüttelte die Katze ihren üppigen Kragen und stellte die Ohren auf. Ihre Bereitschaft, die ihr bereits bekannte Artfremde aufzusuchen, nahm in jeder Minute zu.


  Gewohnt sich zeitlebens durchzusetzen, nahm Tamara auch dieses Mal das Recht in Anspruch ihren eigenen Willen auszufechten. Sie wich nie von einem geplanten Ziel ab. Bereits seit früher Jugendzeit wies ihr Charakter eine Tendenz zu unerschrockener Beharrlichkeit auf. Die Motivation sich räumlich zu verändern nahm Einfluss auf ihr Verhalten. Die Katze bewies einen erstaunlichen Mut und begann ihre Zukunft optimal zu planen. Selbstbewusst setzte sie Prioritäten und nahm unverzüglich das Ziel in Angriff. - In Zukunft teilte sie ihr Leben mit einem Menschen.


  Ein informativer Rundumblick bestätigte die momentane Gefahrlosigkeit. Tamara duckte sich und verschwand lautlos in dem vor ihr liegenden Maisfeld. Rasch schlüpfte sie zwischen die hohen Maisstängel und sicherte nach allen Seiten. Auffrischender Wind spielte in den Blättern der hohen Pflanzen. Lockte sie, verführte zur Jagd nach Kleinnagern. In diesem geschützten Areal fühlte sie sich wohl. Hochmotiviert hielt die Katze nach allen Seiten Ausschau und bewegte sich in gleichmäßigen Bewegungen durch den Stängelwald.


  Im letzten Drittel des Feldes sträubte sich unvermittelt ihr Pelz. Verängstigt zog sie den Atem scharf ein und duckte sich. Eventuell agierten in der Nähe die bedrohlichen Streuner? Vorsichtig kroch sie auf dem Bauch weiter und begann einen weiten Bogen zu schlagen. Während dieser Aktion geriet sie unvorhergesehen einer weiteren Bedrohung viel zu nahe. Im ungünstigen Gegenwind lag nur das schützende Gestrüpp eines Feldrains zwischen ihr - und dem inzwischen lautlos aufgetauchten Wildkatzenkuder.


  Der in die Jahre kommende Schwerenöter spürte die junge Waldkatze problemlos auf. Entzückt nahm er ihren verführerischen Duft wahr, spreizte die Lefzen und verringerte sein Tempo. Fast willenlos folgte er den Vibrationen und Spuren ihrer tastenden Schritte. Bereits nach zwei Weitsprüngen gelangte er in die unmittelbare Nähe dieses ausgesprochen attraktiven Exemplars. Genießerisch leckte er sich über die leicht geöffneten Lippen und riss enthusiastisch die dunklen Augen auf.


  Die subtile Schönheit ihrer Aura, ebenso der Überfluss an jugendlichen Pheromonen, sprengten sein Wahrnehmungsvermögen. Dieses interessante Objekt seiner Begierde beanspruchte den Level einer herausragenden Trophäe. Da er bereits Kätzinnen jedweden Couleurs vernascht hatte, erlangte dieses erlesene Schmuckstück den Status einer echten Novität. Auf der Skala seiner bisherigen Eroberungen beanspruchte das Auftreten und die Schönheit dieser Norwegischen Waldkatze - eine glatte zehn. Die Elastizität ihrer Bewegungen wies auf die Harmonie ihres mentalen Gleichgewichts hin.


  Das einmalige Vergnügen, diese unbekannte Variante einer fremden Rasse seiner nicht unerheblichen Sammlung hinzuzufügen, ließ er sich nicht nehmen - soviel stand fest. Bewundernd sträubte der Kuder die Barthaare, blies zischend Luft durch seine leicht geöffneten Lefzen und ergötzte sich an ihrem bezaubernden Anblick. Atemlos erkundete er jeden Zentimeter des jungen, geschmeidigen Körpers. Gefangen in einer euphorischen Stimmung, vergaß er sogar die Rituale seiner Spezies. Ungebührlich begann er den Abstand zu verkürzen.


  Veränderte Luftströmungen rissen die Katze aus ihren Zukunftsträumen. Leicht verstört hob sie sich auf die Läufe und sah sich forschend in ihrer unmittelbaren Umgebung um. Momente später dem kräftigen Odeur einer männlichen Wildkatze ausgesetzt, zuckte sie erschrocken zurück. Tamara ahnte das auf sie zukommende Desaster. Angespannt bis in die Krallen, verfluchte sie ihr unvorsichtiges Verhalten heute Vormittag im Wald. Am Rande seines Territoriums streifte ihr Schwanz unvorsichtigerweise einen Busch. Kribbelnde Furcht erschütterte ihr mentales Gleichgewicht. Ihr Körper bebte unter dem raschen Herzschlag. Unbewusst sträubte sich das Nackenfell. Der Rücken beschrieb bereits einen Buckel; dennoch gelang ihr die Unterdrückung einer panischen Reaktion. Unkontrolliertes Verhalten lud den Verfolger zu einer näheren Bekanntschaft ein. Diese Regel prägte sich seit ihrer Kätzchenzeit fest in ihr Bewusstsein ein.


  Ihre einzige Chance dem Kuder zu entkommen lag in der Flucht. Ohne zu zögern drehte sie sich um und verließ das Maisfeld. Geschmeidig wand sie ihren Körper durch einen Haselnussstrauch und entdeckte auf der anderen Seite ein Fleckchen wilder Pfefferminze. Geschmeidig warf sie sich in die grünen Pflanzen, rollte sich zusammen und zog ihren Schwanz über sich. Tamara vertraute darauf, auf die Weise eine ebenso unliebsame, wie risikoreiche Begegnung zu verhindern. Eingehüllt in duftende Blätter, deren Aromen ihren Eigengeruch weitgehend übertünchten, gewann sie die Überzeugung den Kuder mit ihrer spontanen Aktion hinters Licht zu führen.


  Erleichtert spürte sie die Entspannung ihres Körpers, schloss abwartend die Augen und verlangsamte ihre Atmung. Verborgen in einem grünen Schlupfwinkel kehrte ihr ursprünglicher Gleichmut zurück. Die Katze atmete ein paar Mal tief durch und zog sich innerlich zurück. In ihrer Vision tauchte das Bild eines jungen Mädchens mit rotblonden Locken auf. In einem unwegsamen Waldgebiet ohne menschlichen Einfluss aufgewachsen, lernte sie die 16jährige Melanie, während eines Solotrips an die Peripherie der Kleinstadt, kennen. Das Mädchen lebte bei ihren Eltern auf einer der Maisfarmen hier in der Nähe. In Tamaras üppiger Fantasie gedieh sogleich die Wunschvorstellung einer harmonischen Bindung - zwischen ihr und dem artfremden Weibchen. Dabei zog sie in durchaus Erwägung, die bezaubernde Menschenfrau heute noch näher kennenzulernen. Einer baldigen Begegnung durfte nichts mehr im Weg stehen - auf keinen Fall ein alternder Kuder.


  Momentan schwebte Tamara in einer potentiellen Gefahr - obwohl es ihr nicht bewusst zu sein schien. Allerdings nur bis zu dem Moment, als die dominante Stimme des Wildkatzenkuders sie in die Realität zurückholte. „Hallöchen meine Allerschönste! - Ich möchte dir nicht zu nahe treten. Aber bist du vielleicht einen Moment zu sprechen? Sei gewiss!


  Ich weiß deine Gesellschaft sehr zu schätzen.“


  Ungläubig entdeckten ihre geweiteten Augen den ausgewachsenen Kuder. Trotz ihres raffinierten Fluchtmanövers hatte er sie problemlos aufgespürt. Aufgerichtet saß er zwischen zwei gestürzten Baumstämmen, ließ die Barthaare wirbeln und beobachtete ihr nächstes Vorgehen.


  Tamara registrierte die bedrohliche Bedeutung dieser Begegnung. Sie setzte sich auf und fauchte. Zwar verfügte sie über keine telepathischen Fähigkeiten, dennoch waren seine Absichten unübersehbar. Der gewichtige Artgenosse schien ein persönliches Interesse an ihr zu hegen. Empört fragte die Katze sich, woher der dreiste Macho die Unverschämtheit nahm sich in dieser arroganten Tonart bei ihr einzuschmeicheln.


  Kaum bemerkte der Kuder ihr Interesse, begann er den bisherigen Abstand drastisch zu verringern. Das Gespür, eine außergewöhnliche Schönheit wahrzunehmen, lag ihm im Blut. Bereits im geduckten Vorbeischlendern bemerkte er ihre jungfräuliche Aura. Unverzüglich entwickelte er eine raffinierte Verführungsstrategie, nutzte die Windrichtung und stürzte voreilig auf sie zu. Ungefragt schob er seinen muskulösen Körper viel zu nah in ihre Blickrichtung und erhob seine markante Stimme.


  „Wie aufregend! Heute bereits der zweite Besuch aus dem tiefsten Hinterwald. Kommst du zufällig auch aus der Gegend - in der selbst Ratten ihre nackten Schwänze vor Hunger annagen?“


  Der Waldschrat brach das betretene Schweigen und stieß unverschämte Beleidigungen aus. Protzend zog er die Lefzen hoch und gab seine blitzenden Fänge preis. Auf herausfordernde Weise - Zentimeter für Zentimeter - begann er sich seiner momentanen Favoritin zu nähern. Ihren Unmut herausfordernd, umrundete er sie in immer engeren Kreisen und durchbrach gewaltsam die Barriere ihrer Unnahbarkeit.


  Während ihre Zähne vor Erregung mahlten, richtete Tamara die Ohren auf. Adrenalin raste durch ihre Gefäße. Ihr Herz begann im Stakkato zu hämmern - im gleichen Rhythmus wie der Specht auf dem Ast.


  „Was willst du von mir?“ beanstandete sie sein absichtlich taktloses Vorgehen und ging fauchend in die Offensive.


  Die ausgefeilte Strategie des alten Charmeurs zeigte Wirkung. Seine arrogante Begrüßungszeremonie basierte auf der Hoffnung - dieses Unschuldslamm so bald wie möglich zu vernaschen. Über sein zweifarbig gezeichnetes Gesicht lief ein erwartungsvolles Zucken. Ein schmachtender Ausdruck verzerrte seine arrogante Mimik; dennoch ließ sich die Ankündigung seiner eindeutigen Absichten nicht vollständig unterdrücken.


  Besitzergreifend begann der Kuder die attraktive Kätzin einzuschüchtern. Grundsätzlich missachtete er den angemessenen Abstand. Eine Taktik, die sich bisher bewährt hatte.


  „Weißt du das nicht längst, oder stellst du dich nur dumm? Du willst es doch auch - nicht wahr meine Liebste? - Wie ich deinem furchtsamen Blick entnehme - ist mein schlechter Ruf mir also bereits vorausgeeilt.“


  Er plusterte sich auf, warf demonstrativ den Kopf hoch und wirbelte zur Präsentation seiner Macht einmal um sich selbst.


  Tamara wich zurück. Erheblich betroffen schreckte sie zusammen. Seine Anmache war grotesk. Nicht einmal von ihrer Rasse, beanstandete sie seine Avancen zurecht. Ihre Toleranzgrenze war erreicht. In diesem Moment war sie sich absolut sicher, dass der Kuder seine Kompetenzen weit überschritt. Ihre verfügbaren Mittel einsetzend, versuchte sie einer Berührung mit dem alternden Draufgänger möglichst auszuweichen. Momente später unvermutet dem betäubenden Duft des angeheizten Verführers ausgesetzt, fächerte die Katze verwirrt ihre Tasthaare. Genau diese unmögliche Situation hatte sie befürchtet. Seine überfallartigen Annäherungsversuche verletzten ihre Integrität aufs gröbste. Das dreiste Vorgehen war unangebracht und fehl am Platz. Ohne die Bedrohlichkeit zu unterschätzen, bewahrte sie äußerlich ihren Gleichmut. Entweder seine Unverschämtheiten oder charakterliche Defizite erzeugten diese widernatürliche Anmache. Als er sie ansprach stellte sie sich der Herausforderung. Inzwischen war sie deutlich gewarnt. Zur Abwehr setzte sie ihre Instinkte ein und begann zu fauchen. Ohne ihre Abwehraktionen aus den Augen zu lassen, spreizte der Kuder die Tasthaare und setzte in gefälligem Plauderton seinen provozierenden Monolog fort. „Sei doch nicht so schüchtern - mein anmutiges Liebchen. Hörst du mir überhaupt zu, oder langweile ich Dich? Du bist echt kompliziert. Etwas Abwechslung täte uns beiden gut - das solltest du doch wissen.“


  Der Versuch die dröhnende Stimme zu ignorieren misslang Tamara. Der aufdringliche Wüstling brachte ihr ausgeprägtes Gefühlsleben erheblich durcheinander. Ihre Sensibilität berücksichtigend, durfte sie etwas derartiges nicht zulassen. Auf diese Erfahrung konnte sie verzichten. Im Trauma einer Gehirnwäsche gefangen, geriet sie dennoch in Panik. Als er sich vor sie drängte, sprang sie eine Katzenlänge zurück. Unbeabsichtigt setzte Tamara optische Signale ein und reizte ihn erneut.


  „Stets habe ich die Überlegungen mit einbezogen - ihr kleinen Verwandten seid doch nur ein müder Abklatsch unserer eigenen Wertigkeit. Meine Hoffnung basiert auf der Überlegung, dass du in dieser Angelegenheit mit mir konform gehst - hm?“ - brabbelte er wirr vor sich hin.


  Allerdings ohne eine Erwiderung zu erwarten. Seine eigenen Gedanken schienen ihn zur Genüge zu erheitern. Die Tatsachen sprachen für sich. Tamaras ungeheuer reizvollen Gesten steigerten sein Verlangen und erhitzten seine Sinne. Der erfahrene Verführer ließ sich jedoch Zeit. Zumindest kostete er die erregende Situation geduldig aus. In der Zwischenzeit baute er seine Verführungsstrategie weiter aus. Er ignorierte ihre Passivität, schärfte seine Krallen, rollte selbstgefällig die blitzenden Augen und wandte sich energiegeladen um. Wie ein Dompteur seine Peitsche, begann er seinen gestreiften Schwanz zu schwingen. Er bewies Tamara seine respektable Dominanz und lenkte von seinen eigentlichen Absichten ab.


  „Wir können doch ehrlich zueinander sein, nicht wahr?“ schleimte er. „Nimm es nicht allzu persönlich! Dein Einverständnis voraussetzend, seid ihr minderwertigen Verwandten doch nur die Oblate unter dem süßen Kuchen, den wir Wildkatzen repräsentieren. Falls du diese Köstlichkeit schon gekostet hast. - hm?“


  Unfassbar! Ausgerechnet diese elegante Kätzin zog sich unauffällig vor ihm zurück. Erwies sich als unfähig eine stimulierende Unterhaltung zu bestreiten. Benahm sich extrem wählerisch und war nicht leicht zu überzeugen. Stellte seine Werbung letztendlich als Farce dar. Sollte er sich diese Mühe ersparen? War sie seiner Wertschätzung überhaupt wert?


  Die Sinne bis zum äußersten beansprucht, zögerte der Kuder und überlegte. Unübersehbar scheiterten seine Verführungskünste an ihrem Widerstand. Womöglich durchschaute sie seine Spielchen. Dieser Katastrophe musste er unbedingt vorbeugen. Vorerst vergrub er seine Aggressionen unter einer harmlosen Maske. Während er hingebungsvoll ihr halblanges, seidiges Fell bewunderte, verringerte er mit jeder Umrundung den Abstand zu ihr. Seine Erregung wuchs. Echauffiert begann er sie zu umschnurren.


  Schwarze Markierungen an den richtigen Stellen im Pelz verteilt unterstrichen den positiven Eindruck ihrer extravaganten Erscheinung. Ein schneeweißer Kragen dominierte den wohlgestalteten Körper und trug den unvergleichlichen Glanz ihrer Jugend. Der Kuder seufzte und schüttelte seinen Pelz. Er selbst spürte sein Alter bereits seit einiger Zeit in den Knochen. Zumal jetzt in der Herbstzeit, da die kalten Winde zunahmen und den baldigen Winter ankündigten. Dessen ungeachtet ließ er die Gelenke knacken, leckte sich über die Lippen und machte ohne Umschweife einen Satz auf sie zu. Kaum eine Katzenlänge Abstand vor - seiner reizvollen Spielmaus - wie er sie insgeheim bereits nannte, fuhr er mit seiner demütigenden Anmache fort. Erfahren, ausgekocht und rücksichtslos, genoss er Tamaras entzückende Befangenheit.


  Ein unglaublicher Affront! Die unmittelbare Nähe des wollüstigen Katers irritierte die Katze maßlos. Ratlos und verunsichert kauerte sie sich vor ihm zusammen. Begeistert über ihren offensichtlichen Mangel an Erfahrung, überraschte ihn seine eigene Skrupellosigkeit. Kurz davor sie an Ort und Stelle zu verführen, besann er sich auf ein Detail seiner gewagten Aufreißmasche, das er noch nicht an ihr erprobt hatte.


  Furcht vor seiner Dominanz. Dieser elementare Schock des Unterbewusstseins schien die wahre Strategie zu sein. Diese Ankündigung verschlug ihr sicher den Atem. Erfahrungsgemäß gelang es ihm dann meistens sein Ziel, ohne langatmige Ausschweifungen, zu erreichen. Im Laufe der Jahre war ihm ein gravierender Faktor aufgefallen. Angst rief eine Demoralisierung hervor. Er gestand sich ein, dieser Zustand gefiel ihm bei anderen ausnehmend gut. Nicht nur, dass seine eigene Position gestärkt wurde, in diesem speziellen Fall schwächte sie sogar die Reaktionen seiner zukünftigen Eroberung. Damit forderte die schöne Kätzin ihr Schicksal heraus.


  Dem geilen Kuder gelang es kaum noch Geduld zu üben. Rasch hetzte er auf einen Ast und schärfte seine Krallen. Dieses erlesene Abenteuer durfte er auf keinen Fall versäumen. Das wusste er so sicher wie die Erkenntnis - dass der Wind, der so unangenehm kalt durch sein Fell blies - heute von Nordosten kam. Als eingefleischter Chauvinist griff er sich diese Mieze bald - noch ehe der Mond aufging; auch wenn er ihren Widerstand mit Gewalt brechen musste. Der Verführer hob den geringelten Schwanz und schwang sich vom Baumstamm herunter. Fest davon überzeugt die bisherigen Eroberungen um diese elegante Beauty zu bereichern, lief er überwältigt auf Tamara zu und streifte auf eindeutige Weise an ihren Flanken entlang. Auf angenehmste Weise spürte er wellenartige Schauer über sein Fell laufen. Die erhitzten Lenden forderten raschen Vollzug. Hinterhältig und absichtlich flocht er seine abstrusen Monologe ein und umgarnte die Katze nach allen Regeln der Kunst. Während seiner unsensiblen Verführung überschritt er seine Kompetenzen, ohne an negative Konsequenzen zu denken.


  „Eine Frage, damit es nicht gar so langweilig wird,“ nahm der Kuder das Gespräch wieder auf und zog seine Augen zu Schlitzen.


  „Spielst du noch mit Mäusen - oder kannst du schon selber fressen?“ Während der erneuten Beleidigung beobachtete er lustvoll ihre abwehrenden Reaktionen. Vieldeutige Blicke aus halbgeschlossenen Lidern musterten die kampfbereite Katze unverschämt und gierig. Seine Annäherung entwickelte sich in diesen explosiven Minuten als offene Kampfansage.


  In Tamaras Bewusstsein entpuppte sich sein eigentliches Ziel als inakzeptable Provokation. Dieser brünstige Macho zwang sie pausenlos ihre Distanz zu vergrößern. Ihre Perspektive unterschied sich gravierend von seiner. Anscheinend hatte es der alternde Wüstling tatsächlich auf sie abgesehen. Die dubiose Anmache entsprach keinesfalls ihrer Vorstellung eines einvernehmlichen Liebesakts. Außerdem fokussierten sich ihre Gedanken nur auf ihre Zukunftspläne. Ihre Bestimmung lag in den Händen einer bezaubernden Menschenfrau.


  In helle Aufregung versetzt, fühlte Tamara sich zurecht aufgebracht und begegnete ihm dementsprechend aggressiv. In abwehrbereiter Breitseite giftig fauchend, legte sie die Ohren flach, tänzelte auf langen Läufen buckelnd auf ihn zu und nutzte ihre Instinkte. Engagiert bohrte sie ihre geweiteten Augen in seine funkelnden und hob eine ihrer krallenbewehrten Pfoten.


  Wie es den Mond nicht stört - wenn der Hund bellt. Der begeisterte Kuder überspielte ihre Aggressivität. Versöhnlich gestimmt, baute er die Strategie seiner dreisten Annäherungsversuche geschickt weiter aus. Er lenkte ein und sprach sie an: „Sei doch nicht so abweisend zu mir! Du bist einfach bezaubernd! Hab doch keine Furcht. Ich will dich nicht fressen. Es trifft doch zu, dass du in mein Territorium eingedrungen bist.


  Fragen sind daher keinesfalls aufdringlich. So etwas gehört doch heute zum guten Ton. Mach mich zu deinem Vertrauten.


  Erzähl mir - was sind deine Absichten? Ist es mir erlaubt, dir dabei zur Seite zu stehen? “


  Tamara blieb stumm wie ein Fisch. Stattdessen verstärkte sie ihre Abwehr und rückte geschickt aus der Reichweite seiner bedrohlichen Nähe. Unentwegt seiner hemmungslosen Unverfrorenheit ausgesetzt, fühlte sie sich stark eingeengt. Seine Raffinesse entzog sich zwar ihrem Verständnis, aber seine übertriebene Hartnäckigkeit legte den Keim des Misstrauens in ihr Bewusstsein. Ihre weit geöffneten Augen schossen Blitze. Nochmals auf vier Pfoten zurücksetzend, wehrte sie den zudringlichen Kuder ab und beanspruchte den angemessenem Abstand.


  Prahlerisch stellte der Charmeur seine Optik ins beste Licht. Er setzte die ungebührlichen Anspielungen unbekümmert fort, becircte die Katze mit kleinen Berührungen und dachte sich nebenbei eine kleine Überraschung aus. Während Tamara eine geringfügige Nachlässigkeit seiner Aufmerksamkeit nutzte und unauffällig den Abstand erweiterte, löste er dieses Missverständnis auf seine Weise. Während er die Barthaare über den Lefzen spreizte, erreichte seine unverschämte Verführungskunst den Höhepunkt. Genusssüchtig öffnete er den beeindruckenden Rachen, sprang auf Tamara zu - und leckte über ihr sprachlos aufgerissenes Mäulchen. Kreischend sprang sie rückwärts - während der Kuder vorwärts schoss. Er streckte den Kopf vor und sog entzückt den süßen Atem ein, den sie beim keuchenden Fauchen ausgiebig verströmte. Ausgekocht und dreist leckte er sich über die Lippen und begann zu schnurren.


  Vor Verlangen quollen ihm die Augen förmlich aus den Höhlen. Ungeduldig peitschte er das abgerundete Ende seines Schwanzes durch vertrocknete Blätter und wartete auf ihre nächste Reaktion. Das Naturgesetz nahm seinen Lauf. Der aufgewirbelte Staub hüllte beide Katzen ein. Unwillkürlich riss der Kuder das Maul auf und begann zu niesen. Gleichzeitig führte er Tamara den Glanz seiner makellosen Fänge vor, die mit dem Licht der untergehenden Sonne konkurrierten. Währenddessen kratzte er Blätter zusammen, schnappte nach Luft und begann seine Avancen auszuweiten. Er schnurrte wie eine schlecht geölte Nähmaschine, schüttelte das graugestreifte Fell bis hin zur schwarzen Schwanzspitze und begann die Lefzen hochzuziehen.


  In Tamaras steil aufgerichteten Ohren klang sein heiseres Schnurren wie das Krächzen eines hungrigen Kolkraben. Lasziv drehte sie sich zu ihm hin und fixierte ihn - ohne mit den Wimpern zu zucken. Bei dem kritischen Blick ihrer grünen Augen geriet der Kuder einen Moment aus der Fassung.


  „Sei mein Gast - schöne Waldkatze! Darf ich dich mit ein paar Leckerbissen verwöhnen? Wie wär`s mit einem heute morgen erbeuteten Fasanenküken? Oder stehst du lieber auf einem frisch filetierten Hasenbrüstchen? - Was meinst du dazu? Du kannst doch nicht bestreiten, dass mein kulinarisches Angebot eine erlesene Komponente aufweist.“


  Die hypnotische Stimme, ebenso wie das leckere Angebot des vor ihr kriechenden Casanovas, flößten Tamara eine trügerische Sicherheit ein. Sie begann zu zögern, senkte für einen Moment ihre Augen. Ein untypisches Verhalten unserer Spezies dachte sie bei sich. Keine Sekunde bezweifelte sie die eindeutigen Absichten des machtvollen Wildkatzenkuders. Das vielseitige Spektrum seiner Verführungskünste irritierte und verstörte sie. In extremer Rücksichtslosigkeit missbrauchte er ihre Hilflosigkeit. Dieses männliche Exemplar einer anderen Rasse beanspruchte Rechte, die ihm nicht zustanden. Tamara nahm sich vor - sich ihm bis zur letzten Konsequenz zu verweigern. Aufdringlich raubte der Kuder ihre innere Ruhe; zumal das einschmeichelnde Timbre seines Baritons unaufhaltsam ihre aufgebaute Schutzzone infiltrierte.


  Zum wiederholten Mal mobilisierte Tamara ihre innere Abwehr. Die Anspannung ihrer Sinne nahm erheblich zu. Eines war sie sich gewiss. Auch wenn es sie einen Teil ihres ansehnlichen Fells kostete, sie würde ihm die Hölle heiß machen falls er sich auf sie stürzte. Nachdenken und Pläne schmieden besaßen ohnehin Vorrang. Die Katze benötigte eine entspannte Umgebung. Verärgert schenkte sie ihm keine Beachtung mehr, wandte unauffällig ihren Kopf zur Seite und streckte vorsichtshalber die Krallen aus. Unmerklich begann sie sich von ihm fortzudrehen, suchte nach einem geeigneten Fluchtweg und richtete ihre Blicke gezielt hinter sich.


  Ihre Unerfahrenheit warf ihn fast um. In den Augen der jungen Waldkatze nahm er eine unverfälschte Naivität wahr. Der Kuder hoffte die attraktive Artgenossin auf eine raffinierte Weise zu manipulieren, bis sie dahinschmolz wie Eis in der Sonne. Unmöglich seine Erregung zu verbergen, unternahm er jeden Versuch seinen Spielraum zu vergrößern. Erstens zwang ihn ihr passiver Widerstand seinen Einfluss geltend zu machen. Zweitens geriet er in eine defensive Lage. Falls er nicht umgehend Kontrolle über sie erlangte, verlor sein Ego an Glaubwürdigkeit. In seinem eigenen Interesse musste er den Schlüssel zu ihrer Hingabe zu finden. Die Hoffnung auf eine Eroberung zog er aus ihrer Arglosigkeit. Einlenkend besänftigte der Kuder ihre offensichtliche Abwehr. So oft sie ihm auch auswich, der in liebesdingen Erfahrene forderte ihre Aufmerksamkeit stets auf Neue heraus. Dieses Mal mit einem unschuldigen Augenausdruck. Dabei zog er einen Fluchtversuch ihrerseits durchaus in Erwägung.


  Das Objekt seiner Begierde benahm sich reichlich exzentrisch. Aber ohne Vollzug durfte das Zusammentreffen keinesfalls enden. Bis zur einfarbig schwarzen Schwanzspitze von sich überzeugt fragte er sich, welche Gründe sie zum Widerstand bewegten. Warum widersetzte sie sich derart hartnäckig? Bekümmert begannen seine Zähne zu mahlen. Diese Verführung erwies sich als ungeheuer kompliziert. Allerdings beeindruckte ihn ihre Abwehr nicht im mindesten. Im Gegenteil - widerspenstige Muschis waren seine Spezialität. Der Kuder setzte Prioritäten. Unverfroren begann er aufs neue ihr Interesse zu wecken.


  Die Katze ging davon aus, dass der Kraftprotz ihre mentale Stärke bis zum äußersten testete. Auf alles gefasst behielt sie sich vor, dem arroganten Schmusebär bei Gelegenheit eine deftige Abfuhr zu erteilen. Inzwischen festigte sich ihre Überzeugung - diese Verführungsmasche lief eindeutig auf falschen Gleisen.


  „Du bist so nachdenklich geworden, meine Liebe. Sind mir einige Details entgangen? Öffne dich mir? Du kannst mir vertrauen.


  So wie es scheint, fehlt dir in deiner Unerfahrenheit das Gespür für die angenehmen Dinge des Lebens. Wünscht du dir ein kleines stimulierendes Vorspiel, bevor wir zur Sache kommen?


  Wie wärs mit einer prophylaktischen Parasitenuntersuchung - angefangen bei deiner attraktiven Halskrause? Dir gebührt die Ehre mir deine Wünsche näher zu bringen.“


  Der Wildkatzenkuder trug die charakterliche Signatur seiner wilden, unzähmbaren Rasse. Tamara weit überlegen, spielte er den Fürsorglichen. Ihre Nöte gingen indessen an seinem geringen Verständnis vorbei. Vorrangig blieb nur sein Verlangen. Auf Biegen und Brechen - er musste diese umwerfend schöne Kätzin besitzen. Ihre Abwehr stimulierte seine Begierde. Die Zurschaustellung ihrer Grazie verschaffte ihm einen Extrabonus. Selbst ihre kleinste Bewegung ließ sein nicht mehr junges Herz im Schnellmodus rasen.


  „Keine Resonanz - meine Allerschönste? Du bist noch sehr jung. Wie es scheint, weißt du die feinen Dinge des Lebens noch nicht zu schätzen. - Wie wär`s mit einem zärtlichen Nackenbiss, oder einer intensiven Ohrmassage, damit du schon mal Bekanntschaft mit meiner langen, rauen Zunge machst. - Wäre es dir angenehm?“


  Tamara kochte. Was bildete sich dieser alternde Schmierenkomödiant ein? Ein kompliziertes Verhältnis mit einem artfremden Gernegroß anzustreben, diese Aussicht entsprach keinesfalls ihrer wunschgemäßen Vorstellung. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie - die unabhängige Tamara - als Gspusi eines aufdringlichen Wildkaters. Einfach unvorstellbar!


  Ihre angestrebte Zukunft lag in den Händen eines Menschen auf einer Maisfarm. Demonstrativ drehte sie sich zur Seite und begann vor Abscheu zu fauchen. Ihre Konditionierung ließ diese Ungeheuerlichkeit nicht zu. Tamara wusste nicht mehr, wie ihr geschah. Der Kuder besaß die Dominanz eines Herrschers. Ihm lag alles zu Füßen was er begehrte. Als Krönung seiner bisherigen Eroberungen erhob er unerwartet Anspruch auf eine Artgenossin, die nicht einmal seiner Rasse angehörte?


  Tamaras Vermutung bestand zu recht. Der Kuder begann ihr auf eindeutige Weise auf den Pelz zu rücken. Unversehens geriet sie in eine ausweglose Situation. Nach Luft ringend warf sie sich zu Boden. Ihre traumhaften Zukunftspläne begannen sich zu verflüchtigen, verwehten in eine unerreichbare Zukunft. Ihre Besonnenheit wich und machte einer nervösen Spannung Platz. Maßlos erschöpft und zusätzlich gedemütigt wie noch nie zuvor in ihrem Leben, unterlag sie einer bedrückenden Niedergeschlagenheit.


  Obwohl er zwanghaft nach ihrer Aufmerksamkeit gierte, nahm Tamara sein fragwürdiges Verhalten nicht ernst. In den nächsten Minuten ergriff sie effiziente Gegenmaßnahmen. Auf keinen Fall durfte sie versagen. Darauf bedacht sich schnellstens aus der Bedrängnis des aufdringlichen Kuders zu befreien, setzte sie schützende Energiereserven frei. Energisch richtete sie ihren Oberkörper auf und schloss die Augen. Um seine unangenehme Gegenwart endlich abzuschütteln, traf sie mentale Vorkehrungen. Während ihre abwehrenden Gebärden sein verworrenes Geplänkel beendeten, verlagerte Tamara ihre Schwerkraft auf die muskulösen Hinterläufe, entzog sich in einer schwungvollen Drehung seiner aufdringlichen Präsenz und setzte elegant über einen Busch.


  „Das war ausgesprochen ungezogen von dir - meine Liebste!“ rief der Kuder ihr enttäuscht nach und leckte sich den Bart. „Versuchst du mir jetzt zu entkommen? - Keine Panik, das ist völlig in Ordnung,“ - log er, dass sich die Balken bogen.


  „Vorher solltest du erfahren, dass ich die Schüchternen bei weitem bevorzuge! Diejenigen - die sich zuerst sträuben sind später am reizvollsten. Also! - Komm endlich zur Sache Schätzchen!“


  Seine Bemühungen, eine hingebungsvolle Fügsamkeit ihrerseits zu erreichen, blieben nach wie vor erfolglos. Seine Raffinesse versagte bei dieser hochkarätigen Waldkatze. Es hatte den Anschein, als ob er seine Verführungskünste gewaltig überschätzte. Diese Eroberung war kein leichtes Spiel. Der spirituelle Funke sprang nicht über. Missmutig kratzte der Kuder seine Flanke und überlegte.


  Inzwischen schritt der Abend weiter voran. Der nächste Regenschauer schien unausweichlich. Als die ersten Tropfen fielen, hatte es der Kuder endgültig satt. Dieses Vorgeplänkel entpuppte sich als viel zu langwierig. Er verkürzte die Distanz mit einem spektakulären Weitsprung und stolzierte auf die renitente Kätzin zu. Seine Geduld war am Ende. Bisher gelang es ihm in ähnlichen Situationen sein Ziel ohne viel Brimborium zu erreichen. Ausgerechnet bei dieser Katzenschönheit vergeudete er seinen Charme in sinnlosem Geplänkel. Dieses Hinauszögern des äußerst vergnüglichen Liebesaktes blieb unentschuldbar. Missbilligend knirschte er mit den Zähnen. Fest entschlossen diese ungebührlich ausgedehnte Werbungsphase in den nächsten Minuten zu beenden, startete er aus dem Stand einen Frontalangriff. Gewohnt, dass alles nach seiner Pfeife tanzte, erhob er seine markante Stimme, die Tamara durch Mark und Bein fuhr. „Dachtest du ernsthaft - du kommst so einfach davon?


  Heute möchte ich, dass du etwas ganz besonders kennenlernst - die Furcht vor mir! Ich freue mich schon darauf - dich endlich zu jagen.“


  Ungläubig nahm Tamara die Konsequenz seiner letzten Worte wahr. Kaum in der Lage ihren Körper auch nur einen Zentimeter von der Stelle zu rühren, erstarrte sie statuenhaft zu völliger Bewegungslosigkeit. Sie unterlag keinem Irrtum. Der dreiste Kater verbreitete ungehemmte Gewalt. Allmählich begann er auf ihr Unterbewusstsein Einfluss zu nehmen. Wie eine wilde Bestie bedrohte er ihre mentale Unversehrtheit. Rücksichtslos überschritt er die Grenzen des Erträglichen. Seine Verführung wirkte fast zwanghaft. Inzwischen erhärtete sich ihre Überzeugung. Der Angeber stellte eine offensichtliche Bedrohung für sie dar. Im Moment sah sie keine Chance seinen Zudringlichkeiten zu entkommen. Das Gefühl, einer Gehirnwäsche hoffnungslos preisgegeben zu sein übermannte sie und weckte ihren eigenen Überlebensinstinkt. Kaum rückte er näher, machte die Katze das beste aus der verfahrenen Situation. Arrogant erwiderte sie seinen Blick, spreizte ihre Krallen und spuckte in seine weit geöffneten Augen. Sein mächtiger Kopf stieß auf Tamara zu. „Ist das alles, was du drauf hast? - Worauf wartest du noch. - Das Spiel beginnt!“


  Bereit seinen Willen um jeden Preis durchzusetzen, ignorierte er ihre lächerliche Abwehr und sprang in einem unbeschreiblich kraftvollen Satz über sie hinweg. In einiger Entfernung verbarg er sich abwartend - bereit die unerfahrene Kätzin zu besteigen.


  Konsequent begann Tamara sich den anmaßenden Wünschen des Wildkatzenkuders zu widersetzen. Er verletzte ihre Gefühle, komplizierte ihr Vorhaben und beanspruchte ihre Energien. Mit ihrer Entscheidung setzte sie sich einem beträchtlichen Risiko aus. In wenigen Minuten gelang es dem erfahrenen Einzelkämpfer ihrem Leben ein rasches Ende zu setzen. Diese emotionale Erregung bewirkte nachhaltige Auswirkungen und schwächte ihre Kräfte. Stresshormone lähmten Tamara. Wahrscheinlich gelang es ihr sowieso kaum einer Hetzjagd mit dem gewichtigen Kuder standzuhalten. Zweifellos lag die sicherste Option unmittelbar hinter ihr. Unversehens fiel sie auf ein duftendes Kräuterkissen zurück. Unzumutbaren Manipulationen ausgesetzt, gab es in diesen brisanten Momenten außer einer guten Deckung nichts was die kommenden Geschehnisse beeinflusste. Eine Alternative stand nicht zur Diskussion. Blitzschnell rollte sie ihren Körper zusammen, verschwand unter ihrem Schwanz und wartete lautlos auf die nächste Überraschung.


  In dieser höchst unangenehmen Situation, erhielt die Katze unvermutet Hilfe von zwei erbarmungswürdig heulenden Streunern. Blindwütig hetzten die Kläffer an ihr vorbei. Reaktionsschnell schloss sie die Augen und duckte ihren Körper tiefer in das Pfefferminzbüschel. Erleichtert registrierte sie das sich entfernende Schnüffeln. Die Kläffer folgten der hastig flüchtenden Wildkatze - ohne die nahe Beute zu entdecken.


  Trotz der demütigenden Aufregungen standen Tamaras Pläne noch zu ihrer Verfügung. Der unglaubliche Zwischenfall war zwar nicht eingeplant, festigte aber ihren Entschluss. Aufatmend ließ sie ihren Instinkten freien Lauf. Nach einer gewissen Zeit der Entspannung kehrte ihre angeborene Zuversicht zurück. Befreit von der unangenehmen Begegnung der schlimmsten Art, begann sie ihre Idee zu verwirklichen. Verjagt vom Kläffen der Streuner stellte der Kuder ebenfalls keine weiteren Ansprüche mehr an sie. Die Furcht vor neuen eklatanten Ereignissen erforderte rasches Handeln. Dem Desaster zumindest physisch unbeschadet entkommen, setzte Tamara sich unverzüglich in Bewegung. Da sie zurzeit keine Bedrohung auf sich zukommen sah, verdrängte sie kurzfristig die traumatische Begegnung. Sie bündelte ihren Mut und streckte die Läufe.


  Kaum in der Lage ihre Sehnsucht nach der jungen Menschenfrau zurückzuhalten - raste sie los. Ohne Skrupel ließ Tamara alles Gewohnte hinter sich. Es fiel ihr erstaunlich leicht diese Entscheidung zu treffen. Ein neues Leben unter Menschen zu beginnen nahm ihre Gedanken völlig in Besitz. Ihr Herz schlug rasch. Bis jetzt wies alles darauf hin - in Kürze stand sie der jungen Farmerstochter gegenüber. Der intensive Wunsch, Melanie wiederzusehen wuchs von Minute zu Minute. Weit ausholende Sätze trieben sie rasch vorwärts. Kurze Zeit später gelangte sie unbehelligt in den Bereich der Farmhäuser. Sichernd hob sie ihre Nase in den Wind, weitete ihren Gehörsinn und registrierte die Zunahme menschlicher Geräusche. Ihre kontrollierenden Maßnahmen richteten sich auf eine bestimmte Farm. Dort lebte die junge Melanie. Tamara bewunderte das Mädchen bisher nur aus der Ferne. Trotz der vorangegangenen, ungeheuer strapaziösen Belastung spürte sie es deutlich. Am heutigen Abend war sie couragiert genug - ihr ersehntes Glück auf der Stelle einzufordern.


  Auf einer der vorherigen Exkursion, gelang es ihr schon einmal das Mädchen ungezwungen zu beobachten. Seit dieser Zeit fühlte die junge Katze eine besondere Zuneigung für die Spezies Mensch. Melanie schien eine verblüffende Anziehungskraft auf sie auszuüben. Tamara empfand Bewunderung für das Mädchen, das verschiedene Lautgebungen in allen Variationen und Tonlagen beherrschte. Eine Kunstfertigkeit, die ihr zu ihrem Bedauern selbst nie vergönnt sein würde. Als besonderes Privileg bewertete sie die Beweglichkeit der haarlosen Glieder an den menschlichen Pfoten. Nicht ganz uneigennützig suchte sie eine Gefährtin dieser Spezies. Damals schloss sie auf den umliegenden Maisfarmen Freundschaft mit einigen Artgenossen. Zu Beginn erschienen ihr die fremden Rituale der Farmleute verwirrend. Später war sie begeistert von der Vielfalt der dort angebotenen Ernährungsmöglichkeiten und stürzte sich als erstes auf die kleinen Bröckchen. Diese Nahrung erforderte kein mühevolles Erbeuten.


  Spielerisch erlernte Tamara die einfachen Regeln im Umgang mit Menschen. Diese Rituale schienen ihr sozusagen angeboren. Von jeher gelang es ihr mühelos andere zu manipulieren. Freie Kost und Logis im Heu ermutigten sie zu ungewohnten Disziplinen. Nichts schien unkomplizierter für die raffinierte Katze. Wie gewohnt setzte sie ihren umwerfenden Charme ein. Als Aufforderung zur Fütterung blinzelte sie dem spendierfreudigen Gönner freundlich zu. Seine Aufmerksamkeit fordernd - stimmte Tamara ein Schnurrkonzert an, dem selbst ihre Mutter Runa nicht widerstehen konnte. Kaum neigte sich ihr Kopf in die üppige Halskrause, wies ihre weiße Pfote auf den leeren Napf und jegliche Abwehr über den Neuzugang schmolz dahin. Sie wurde reichlich belohnt, da sie sich auffallend bescheiden präsentierte. Kein Maisfarmer wies die bezaubernde Katze jemals ab.


  Seit frühester Jugendzeit gelang es Tamaras Gerissenheit den in der Wildnis überlebenswichtigen Ritualen auszuweichen. Leidenschaftlich engagiert kam sie ihren Obsessionen und lebte in vollen Zügen ihre Unabhängigkeit aus. Es bestand kein Zweifel, Tamara genoss es keinem Zwang zu unterliegen. Unbeteiligt an der obligatorischen Mäusejagd der Maisfarmkatzen, sah sie sich interessiert auf nahegelegenen Farmen um. Auf diese Weise entdeckte sie ihre Sympathie für die sechzehnjährige Farmerstochter. Der eigensinnige Plan spukte schon seit geraumer Zeit in ihrem Kopf. Den Auslöser forderte der Alleingang Pamerons geradezu heraus. Da sich die Bindung zwischen den Geschwistern zeitbedingt löste, festigte sich ihr Wunsch. Bis jetzt übte sie noch diskrete Zurückhaltung bei der schwerwiegenden Entscheidung - ihre Zukunft in die Abhängigkeit und dem Wohlwollen einer artfremden Spezies zu legen. Nun allerdings ergab sich die günstige Gelegenheit diesen folgenschweren Entschluss in die Tat umzusetzen.


  Das zukünftige Leben in einer ihr völlig fremden Welt zu verbringen, animierte die Katze zu rasanten Freudensprüngen. Geschmeidig warf sie sich zu Boden, rollte spielerisch hin und her und sprang wieder auf. Ihren Körper umspielte das halblange Fell, umwehte sie wie feine Spinnweben. Ihre ungezwungene Naivität beflügelte ihre grenzenlose Fantasie. Verzaubert malte sie sich eine unbeschwerte Zukunft in unmittelbarer Nähe der Menschenfrau aus. Eventuelle Widrigkeiten grenzte sie kompromisslos aus. Losgelöst vom Stress der vorangegangenen Situationen, begann sie wie auf Wolken zu schweben. In diesen Momenten fast so frei wie die von ihr bewunderten Schmetterlinge, rekapitulierte sie ihre Erinnerung an den letzten Besuch bei Melanie.


  Das agile Mädchen machte sich im Garten nützlich. Schlank und hochgewachsen, schien ihr Körper immer in Bewegung zu sein. Über ihren Rücken fiel ein straff geflochtener Zopf roter Haare. Ein naturrotes Lippenpaar hob sich vorteilhaft von dem hellen Teint des Gesichts ab. Lachendes Glucksen ließ Tamara vor Wonne erschauern. Mehrmals geriet sie in Versuchung an der temperamentvollen Fröhlichkeit teilzuhaben; nur ihre Befangenheit hielt sie davon ab. Als sich beim Bücken gekräuselte Locken über ihre hohe Stirn wagten, hob Melanie ihre geschwungenen Augenbrauen und blies die verwegenen Ausreißer rasch an ihren Platz zurück. Tamara gefiel diese Angewohnheit, obwohl ihr beim gleichen Versuch kein Erfolg beschieden war. Auf Anhieb gelang es dem gewinnenden Blick aus Melanies Augen - das ganze Sein der Katze gefangen zu halten. Die Spontanität und das übersprudelnde Temperament des Mädchens spiegelten den Ausdruck ungezwungenen Lebensfreude wider. Im Umgang mit anderen Menschen nahm Tamara ihre zugeneigte Herzlichkeit wahr und schloss auf einen vertrauensvollen Charakter. Höchst angetan war sie sich sicher - dieser Mensch würde ihr kein Leid zufügen. Das Mädchen entsprach dem vollkommenen Ideal einer zukünftigen Gefährtin.


  Tamaras Naivität war beängstigend. Lebensfremd und unerfahren im Umgang mit der artfremden Spezies ging sie davon aus, dass ein Lächeln, blaue Augen und spontane Herzlichkeit als Basis für ein Zusammenleben ausreichten. Überzeugt von Melanies loyalem Charakter - kam kein Zweifel auf. Die Katze beharrte auf ihrer Entscheidung. Den einsamen Entschluss, ihr zukünftiges Leben mit dieser Artfremden zu teilen, fasste sie nach den überwältigenden Stunden in Melanies Nähe. Sie spürte die unumstößliche Bereitschaft einem fremden Menschen ihr bedenkenloses Vertrauen zu schenken.


  Unüberhörbares Froschquaken im nahen Teich holten Tamaras Sinne gewaltsam in die Realität zurück. Aufmerksam sah sie hoch. Vor ihr erhob sich ein flacher, Obstbaumtragender Hügel. Rasches Dahinpreschen auf der ansteigenden Auffahrt führte sie in einen umzäunten Garten. Die mit Sträuchern bepflanzte Weite erstreckte sich bis zu einem angrenzenden Maisfeld. Angezogen vom Geruch frisch aufgeworfener Erde, folgte sie dem genussvollen Schmatzen eines Igelpärchens, das zur Nachtmahlzeit noch rasch einige Schnecken knackte. Neugierig lauschte sie dem schabenden Geräusch einiger tief geneigter Sonnenblumen. Im hastigen Vorbeischlüpfen genoss sie das herbe Aroma überreifer Tomaten. Der letzte Sprung führte die Katze in die Nähe des geräumigen Farmhauses, neben dem sich kleinere Anbauten breitmachten.


  Inzwischen war es spät geworden. Die Uhr in der Diele schlug zum zehnten Mal. Melanie legte ihr Buch auf den Nachttisch, löschte gähnend das Licht, wälzte sich auf die rechte Seite und schloss die Augen. Als sie sich gemütlich in ihre Decke kuschelte, strich eine Windbö durch das gekippte Fenster und bauschte die Gardinen. Spontan öffneten sich ihre Augen. Gewöhnlich fiel ihr das Einschlafen nicht schwer, aber heute Abend flatterten draußen Insekten gegen die Scheiben. Trotzdem schien es Melanie, als hätte sie noch andere Laute vernommen. Überrascht wandte sie ihren Kopf dem Fenster zu, da sich in diesem Augenblick einschmeichelnde Laute von der nächtlichen Geräuschkulisse abhoben. Ein Dielenbrett knarrte hinter Melanies geschlossener Tür. Plötzlich hellwach, presste sie angespannt die Lippen zusammen. Sie hielt den Atem an und lauschte einige Sekunden mit leicht erhobenem Kopf. Erleichtert nahm sie die schweren Schritte ihres Vaters wahr. Wie jeden Abend vor dem Zubettgehen, unternahm er seinen obligatorischen Rundgang durch das Haus.


  Beruhigt seufzte sie auf, fiel in die weichen Kissen zurück - und konnte doch keine Ruhe finden. Ein seltsames Gefühl in der Magengegend hielt sie wach. Power vom vorangegangenen Adrenalinstoß ließ ihr Herz rascher pochen. Sie schloss ihre Augen und lauschte den Stimmen der Nacht. Nach einiger Zeit döste sie ein. Indessen schleusten sich zarte, ihr Innerstes intensiv berührende Laute in das Unterbewusstsein. Flüsternd erhoben sie sich über das Raunen des Abendwindes und das Flattern der Nachtfalter am Fenster. Schlagartig war alle Schläfrigkeit vorbei. Melanie setzte sich auf. Energisch schlug sie die Decke zurück, schwang ihre Beine aus dem Bett und begann den Raum zu durchqueren. In dem Moment als sie den Lichtschalter betätigte, ertönte noch einmal ein sehnsüchtiger Klagelaut. Barfuß lief sie zum Fenster und öffnete einen Flügel. Sie streckte ihren Kopf weit vor. Aber als sie hinausblickte, lagen Terrasse und Garten wie ausgestorben in der Dunkelheit. Enttäuscht schweiften ihre Blicke in die abendliche Finsternis. Zu ihrem Leidwesen gab sie nichts Geheimnisvolles mehr preis. Alles blieb ruhig. Nur das Rascheln vertrocknender Blätter auf den vom Wind schwingenden Ästen unterbrach die nächtliche Stille.


  Melanie schloss das Fenster und fuhr gleich darauf zusammen. Ein weiteres Mal wiederholten sich die weichen Laute in ihrer Nähe - melodische, eindringliche Töne. Augenblicklich berührt, schien die feine Stimme sie zu rufen. Verwirrt verließ das Mädchen ihr Zimmer, trippelte barfuß auf Zehenspitzen über den Flur und schlüpfte durch die Terrassentür nach draußen. Ihre Hoffnung, dort etwas zu entdecken, machte sie ungeheuer neugierig. Auf der obersten Stufe richtete sie ihre Blicke konzentriert in den Garten. Stille lag über nächtlichen Areal, und sie gewann den Eindruck einer Täuschung erlegen zu sein. Außer dem zunehmenden Wind, der Bäume und Büsche heftig zauste, wies nichts auf den unbekannten Besucher mit der Anziehungskraft suggestiver Töne hin. Fröstelnd zog Melanie das Nachthemd enger um ihre schmale Figur. Die kalte Feuchtigkeit der späten Stunde drang ihr in jede Pore. Ehe sie sich umwandte um ins Haus zu gehen, warf sie einen enttäuschten Blick zurück und wurde belohnt. Ihre Augen weiteten sich vor Freude und passten sich der inzwischen vorherrschenden Dunkelheit rasch an. Ein weiteres Mal gelangten sehnsüchtig klingende Laute in ihre Richtung. Damit wurde ihre Vermutung bestätigt. Jemand beabsichtigte ihre Aufmerksamkeit einzufangen.


  Melanie beugte sich weit vor und schnappte vor Begeisterung nach Luft. Vor sich nahm sie eine kleine Katze wahr, die ihren pelzigen Körper in den Ästen eines Obstbaumes anmutig präsentierte. Schneeweiße Zähne lugten aus dem Mäulchen - eine rosa Zungenspitze leckte vorwitzig über gefächerte Tasthaare. Unter hoch angesetzten Ohren entdeckte Melanie ein leuchtendes Augenpaar, das sie ohne Furcht interessiert beobachtete. Während sich ihre Augen auf das grazile Fellbündel richteten, verdoppelte sich ihr Herzschlag. Erneut stimmte das Kätzchen einen klangvollen, hypnotischen Singsang an. Der stetig fließende Strom einschmeichelnder Laute zog das Mädchen in seinen Bann, lockte sie auf die Terrasse. In vorsichtigen Schritten näherte sie sich dem Baum, öffnete hoffnungsvoll ihre Hände. Bereit dieses pelzige Wesen in ihre Arme zu nehmen, strahlte ihre Stimme eine beruhigende Sanftheit aus. „Mein hübscher pelziger Liebling! - Lass mich nicht länger warten!“


  Tamara reagierte unverzüglich auf die lockenden Rufe. Offensichtliches Vergnügen in den Augen, sprang sie in die weit geöffneten Arme. Melanie drückte das kleine Wesen eng an sich, grub ihre Finger in die seidige Feinheit des Fells und flüsterte zärtliche Schmuseworte in die aufgerichteten Ohren. Hingebungsvoll schmiegte die Katze sich an den warmen Mädchenkörper und sog genussvoll die fremdartigen Düfte ein.


  Eine Windbö fegte fliegende Herbstblätter über die Terrasse. Die Strömung erfasste Melanies Zopf und löste ihn. Augenblicklich umspielte eine Fülle rotblonder Locken das schmale Gesicht. Begeistert über die üppige Pracht hob Tamara eine ihrer Pfoten. Mutig tatzte sie danach, berührte das glänzende Haar und schmiegte einen Moment später ihren eigenen pelzigen Kopf hinein. Spielende Tasthaare liebkosten Melanies Wange, kitzelten das energische Kinn. Beim zärtlichen Biss in die vorstehende Nasenspitze, gab die Katze ihrer Wonne in einem alles übertönenden Schnurren Ausdruck.


  Ein warmer Schimmer überflutete Melanies Gesicht. Fasziniert blickte sie in die topasfarbenen Augen des schmusigen Fellknäuels. Erstaunlicherweise bedeuteten die konzentrierten Blicke des Mädchens keine Bedrohung für Tamara. Ihrem verhangenem Blick gelang es ebenfalls das Mädchen unverwandt anzusehen. Die Katze verlor sich in dem Glanz blauer Menschenaugen, die an einen klaren See im Frühling erinnerten. Hingerissen von der Gegenwart des anderen gelang es Mensch und Katze kaum - ihre Blicke voneinander lassen.


  Das junge Mädchen barg ihren Kopf in Tamaras weißer Halskrause und atmete ihren unverwechselbaren Duft ein. Kaum fühlte die Katze ihren warmen Atem, nahm sie begeistert ihre Chance wahr und bewies Melanie ihre eigene Wertschätzung. Zutraulich wand sie sich dem Mädchen entgegen und spürte mit all ihren Sinnen deren herzliche Zuneigung. Während Melanie beruhigende Kinderlieder summte, drehte Tamara sich auf den Rücken und bot ihr vertrauensvoll den ungeschützten Bauch. In den felllosen Wangen des Mädchens zeigten sich zwei Grübchen; dazu ein helles Auflachen, das in den Ohren der Katze wie das heißgeliebte Vogelgezwitscher klang - und Tamara fühlte sich wie verzaubert. Ihre Augen blitzten vor Glück und sprühten Funken. Ohne ihrer Euphorie bewusst zu sein, folgten ihre Blicke jeder Bewegung Melanies. Dem Mädchen gelang es einfach nicht, ihre Hände von dem weichen Pelz zu lassen. Die bezaubernde Katze faszinierte sie mit ihrer ausdrucksvollen Stimme und ihrer liebenswerten Zutraulichkeit. Beim sanften Streicheln der beweglichen Finger schwelgte Tamara in einem nie zuvor genossenen Vergnügen. Ihre Vorstellung, diese überaus angenehmen Liebkosungen demnächst für immer auskosten zu dürfen, ließ sie fast ausrasten. Von nun an würde sie sich diese Wohltat nicht mehr versagen.


  Das Mädchen beabsichtigte diese kleine Kostbarkeit nie wieder herzugeben. Und Tamara meinte - das Mädchen schon lange zu kennen. Zwischen den beiden unterschiedlichen Spezies entstand eine innige Vertrautheit. In dieser relativ kurzen Zeitspanne wurde der Kontakt geschmiedet, der Tamaras zukünftiges Leben bestimmte.


  Zunehmender Nachtwind schob massive Wolkenbänke über den Himmel. Vom drastischen Wetterumschwung nahmen beide nichts wahr. Auf der Terrasse spielten Melanie und die Katze noch eine Zeitlang unbeschwert miteinander. Aber als das ihr unbekannte, geräuschvolle Summen der Rollläden einsetzte, fuhr die Katze fauchend auf. Ihr Körper spannte sich, und sie verschwand wie ein Blitz in der Dunkelheit.


  Melanies vorgestreckten Hände griffen enttäuscht ins Leere. Nach einer Zeit vergeblicher Bemühungen das liebgewonnene Pelzknäuel zu locken, stieß das Mädchen sich seufzend vom Gartenstuhl ab. Nachdenklich ließ sie die Schultern hängen, schlich ins Haus zurück und schloss resigniert die Terrassentür. Verschreckte die einsetzende Automatik das Kätzchen für immer - oder nur für den Rest der Nacht? Während ihrer gemeinsamen Spiele war Melanie die Ungezähmtheit der Katze nicht entgangen. Diese unverfälschten Gefühle trugen die Hoffnung in sich, das entzückende Wesen bald wiederzusehen. In melancholischer Stimmung betrat sie ihr Zimmer und schloss rasch das Fenster. Wie ein Jagdsignal zerriss aufjaulendes Hundegebell die Stille der Nacht. Aber Melanie hörte nichts mehr davon. Sie zog sich die Bettdecke über die Ohren. In der Nacht träumte sie von der beglückenden Begegnung mit der kleinen Waldkatze, die ab heute einen unverrückbaren Platz in ihrem Herzen besaß.


  Tamaras Entschluss, ihr zukünftiges Leben in Gesellschaft dieser Menschenfrau zu verbringen, bestätigte sich nach diesen beeindruckenden Sympathiebeweisen. Zum Abschied sprang sie noch einmal auf den Baum zurück, beobachtete von dort Melanies traurige Reaktionen und registrierte die verdunkelten Fensterscheiben des Hauses.


  In den nächsten Stunden standen relevante Entscheidungen zur Debatte. Tamara setzte Prioritäten. Vorrangig war es schlüssig ihren Bruder von ihrer neuesten Entscheidung überzeugen. Wie würde er sich verhalten? Heute noch seiner Obhut unterlegen und morgen bereits in der eines artfremden Aufrechtgehers?


  Da Pameron Zweibeiner verabscheute, spürte Tamara eine kribbelnde Unsicherheit. Sie legte ein halsbrecherisches Tempo vor, trieb sich voran und huschte lautlos über das Gelände. Ihr Bruder versprach ihr, noch in dieser Nacht in das Waldhaus zurückzukehren. Er war gezwungen das Maisfeld zu passieren. Von Zeit zu Zeit verharrte sie atemlos, streckte den Kopf vor und sicherte. Da sie keine Bedrohung ortete, war es dem aufdringlichen Kuder wahrscheinlich gelungen in sein Revier zurückzukehren. Tamara öffnete die Lefzen und seufzte. An diesem Tag gab es bereits zu viele aufregende Ereignisse. Zum Glück offenbarten sich ihren geweiteten Sinnen nur die üblichen Nachtgeräusche.


  Überraschend öffnete sich die Wolkendecke und der Himmel gab das helle Nachtlicht frei. Unversehrt im Maisfeld aufgetaucht, begann Tamara ruhelos zwischen den hohen Stängeln zu wandern. Ihre Ungeduld nahm von Minute zu Minute zu. Die vorgerückte Stunde schürte ihre Ängste. Verwirrt begann sie sich zu fragen, ob ihrem Bruder etwas zugestoßen war? Es könnte sein, dass ihm unerwartete Bedrängnisse aufgebürdet wurden? - Wo blieb er nur?


  Während Pameron sich durch die hohen Maispflanzen bewegte, fand Tamaras Ungeduld ein Ende. Ihre Sinne spürten seine Pheromone und Gerüche auf. Überwältigt begann ihr Herz zu flattern. Ihr Bruder war zum Greifen nah. Temperamentvoll warf sie den Kopf hoch und hüpfte ihm entgegen. Bereits von weiten nahm sie die Vielfalt fremdartiger Aromen und Düfte wahr, die seinem Fell anhafteten. Die Gerüche wiesen auf Konfliktsituationen und kämpferische Auseinandersetzungen hin. Tamara ahnte es - Pameron stellte sich jeder Herausforderung. Obwohl sie sich vor der Wahrheit fürchtete - erwachte ihre Neugier.


  Pameron wandte sich nach allen Seiten um. Unvermittelt stutzte er. Auf dem Maisfeld, an einem Ort wo er sie nie vermutet hätte, spürte er seine Schwester auf. Sein Erstaunen wuchs zusehends. Er wandte seine Sinne dem leisen Rascheln zu und rührte sich nicht. In einiger Entfernung stand er völlig reglos. Fassungslos beobachtete er, wie geschickt Tamara sich durch das Dickicht der zusammenstehenden Stängel lavierte. Nach ein paar kleinen Hopsern tauchte seine Schwester vor ihm auf. Ihrem inneren Aufruhr folgend, gestikulierte sie mit dem Schwanz und blickte ihn forschend an. Begeistert ihren Bruder unversehrt wiederzusehen, begannen ihre Augen zu leuchten. Vom Mondschein übergossen sah sie aus, als wäre sie in eine silbrige Wolke gehüllt. Ihr Auftritt verschlug Pameron die Sprache. Ihre Zunge strich rasch noch einmal über die in helle Aufregung geratenen Tasthaare, dann legte sie kess den Kopf zur Seite.


  Sämtliche Strapazen, die Pameron nach dem Auffinden ihrer verunglückten Mutter erlebte, erwiesen sich in diesem Moment als nebensächlich. Hungrige Streuner hetzten hinter ihm her. Die Kläffer hatten es auf sein Leben abgesehen und trieben ihn durch die Straßen der Kleinstadt. Röhrende Fauchraser wirbelten seinen Körper haltlos über den Highway und erschreckten ihn fast zu Tode. Obwohl es ihm letztendlich gelang unversehrt zurückzukehren, bot ihm seine bisher unselbständige Schwester den überraschendsten Anblick. Weit entfernt von der alten Kate, tauchte sie hier am Waldrand vor ihm auf - putzmunter und erstaunlich rege. Er reagierte augenblicklich, sprang neben Tamara und strich argwöhnisch um sie herum. In seinen dunkel verschleierten Augen nahm sie die Angst um ihr Wohlbefinden wahr. Eifrig bemüht ihren Bruder versöhnlich zu stimmen, zeigte sie sich von ihrer besten Seite und zog die Lefzen bis zu den Ohren hoch.


  „Alles in Ordnung mit dir?“ fragte er besorgt - obwohl es ihm ziemlich zweifelhaft erschien. Am gestrigen Tag noch seiner Fürsorge anvertraut, zeigte sie nur ein paar Stunden später ein radikal verändertes Verhalten. Anhand dieser Tatsache unterzog er seine Schwester einer gründlichen Überprüfung. Es war kaum zu übersehen, die Regungen seines pelzigen Gesichts bewiesen die Freude, sie gesund hier im Randgebiet der Kleinstadt anzutreffen. Ein Gefühl der Glücks blitzte in den hellen Lichtern ihrer Augen auf. Tamara wurde bewusst, dass sie noch immer im Fokus seiner Wertschätzung stand.


  Währenddessen peitschte Pameron ungläubig den Schwanz. Offensichtlich gab es einen maßgeblichen Grund, der sie bis an den Rand der Maisfelder verschlug. Entschlossen den Anstoß zu dieser gefährlichen Exkursion herauszufinden, rückte er näher an sie heran. „Meine Befürchtungen haben sich bewahrheitet. Unsere Mutter liegt leblos am Fuß der Steilhänge. Runa ist einem Fauchraser zum Opfer gefallen. Nun zu dir! - Dich habe ich in der Nähe der Waldkate erwartet. Was hat dich in diese gefährliche Gegend verschlagen?“ Nach dem Ableben seiner Mutter kreisten seine Gedanken in den letzten Stunden fast ausschließlich um Tamaras Gesundheit. Nach kaum mehr als zehn Stunden Alleinsein erweckte sie den Eindruck erstaunlicher Selbstsicherheit. Die Ursache dafür musste auf der Stelle geklärt werden. „Was machst du hier auf den Maisfeldern - in der Nähe hungriger Streuner und einem aggressiven Wildkatzenkuder. Fürchtest du dich vor nichts?“


  Vorerst blieb Tamara ihm die Antwort schuldig. Stattdessen schnellte sie wie eine Sprungfeder auf ihren Bruder zu. Wie stets, gelang es ihr auch heute Pamerons Erregtheit zu besänftigen. In der Kunst bewandert die Vertrautheit von früher heraufzubeschwören, begann sie ihn liebevoll zu umgarnen. In ihrer Wiedersehensfreude berührten ihre schmusigen Stupser sein Gesicht, erreichten die zwinkernden Augen, glitten über seine feuchte Nase und kitzelten die zuckenden Ohren. Während ihr Schwanz an den Flanken seines sehnigen Körpers entlangstrich, schnurrte sie um ihn herum, bis er letztendlich brummend nachgab. Mühelos zauberte sie als I-Tüpfelchen ein gewinnendes Lächeln in ihr pelziges Gesicht. Während ihre Lippen sich öffneten, fügte sie dem schelmischen Blick ihrer Augen ein Leuchten hinzu.


  Zwischen Pamerons Lefzen zuckte es gutmütig. Schließlich schmolz seine Abwehr so rasch dahin, wie der frühmorgendliche Reif in der aufgehenden Sonne. Zumindest für den Augenblick beruhigte er sich. Seine Schwester war wohlauf und wie es schien - äußerst mobil. In diesen glücklichen Momenten gaben sich die Geschwister einer ungehemmten Wiedersehensfreude hin. Zwischen vertrocknenden Blättern rangelnd, verwoben sich ihre Glieder - genauso wie früher. Für einige Minuten gelang es den Entwurzelten, die ihre Mutter erst vor kurzem verloren, ihre Sehnsucht nach Geborgenheit und Nähe zu stillen. Bruder und Schwester teilten ihre geschwisterlicher Zuneigung miteinander und bezogen aus den gegenseitigen Berührungen Trost.


  Kalter Nachtwind begann heftig an den reifen Maiskolben zu rütteln. Blätter raschelten. Von irgendwoher drang das verwehte Krächzen einer Nachteule an ihre Ohren. Pamerons Erschöpfung einbeziehend lag es nahe, dass sie einer erneuten Begegnung der Streuner und der rabiaten Wildkatze auswichen. Ohne weitere Verzögerung kehrten die Geschwister den Maisfeldern den Rücken. Nach kurzer Suche stießen sie auf einen stacheligen Busch, den sie von allen Seiten eingehend beäugten. In beiderseitigem Einverständnis fanden sie den geeigneten Unterschlupf und verbargen sich im Wacholderbusch. In seinem verästelten Gezweig fühlten sie sich relativ ungefährdet. Außerdem waren sie zu zweit in der Lage sich abwechselnd zu entspannen, während der andere eine eventuelle Bedrohung unter Kontrolle hielt. Einen zusätzlichen Schutz erlangten die beiden Katzen durch den betäubenden Geruch reifer Beeren, die den Boden ringsum bedeckten.


  Abgesondert von der Außenwelt, gewannen die Geschwister die nötige Ruhe und begannen sich untereinander auszutauschen. Tamara nutzte die vertrauliche Stimmung und gab ihre unerwarteten Geheimnisse preis. Pameron bestaunte ihr gefestigtes Selbstvertrauen. Seine Gedanken überschlugen sich, als sie ihr heimliches Nachschleichen auf seinen Spuren beichtete. Als sie danach noch ihre vorangegangenen, heimlichen Eskapaden an die Periphere der Kleinstadt berichtete, fühlte Pameron sich gnadenlos überrumpelt und ausgenutzt. Abrupt befreite er sich aus ihrer kosenden Umarmung und knurrte erregt in ihre flachgelegten Ohren.


  „ Du hast mich tatsächlich in der letzten Zeit hinters Licht geführt? Die Hilflose - der man das Futter nicht nur erbeuten, sondern auch noch persönlich servieren musste - nur gespielt?“


  Zornig öffnete er seine Fänge - obwohl ihm das erstaunliche Erwachsenwerden seiner Schwester außerordentlich gut gefiel. Die Vorwürfe waren berechtigt. Aber Tamara schüttelte sie ab wie lästige Fliegen. Angriffslustig sträubte sie ihr Fell. Gift und Galle speiend, fauchte sie ihren Bruder an und begann ihr mentales Gleichgewicht zu stabilisieren. Vorerst verschwieg sie ihm die relevanteste aller Neuigkeiten; aber nach ein paar Minuten hielt sie kein Einwand mehr ab, ihm zumindest von der Hilfsbereitschaft der Maisfarmkatzen zu erzählen.


  Die Katze versprühte ihren mitreißenden Charme und lobte unaufhörlich die Aufgeschlossenheit der Farmkatzen. Mehrmals hatten sie ihr bereitwillig einen Platz auf dem Heuboden angeboten und großzügig das Futter mit ihr geteilt. In Erinnerung an die unvergleichlichen Geschmacksnuancen der köstlichen Leckereien, schwärmte sie genusssüchtig von den kleinen Bröckchen. Ihre Augen leuchteten ekstatisch auf. Während sie sich über die Lippen leckte, schluckte sie unbewusst ein paarmal ihren Speichel hinunter, so dass Pameron schließlich neugierig darauf reagierte.


  Während Tamaras ausführlicher Berichterstattung bewies Pameron zunehmendes Interesse an ihrem ungewohnten Eifer. Übermäßig bemüht ihre errungene Selbständigkeit zu beweisen, gewann er im Laufe der Generalbeichte den Eindruck, dass seine Schwester mit der relevantesten Nachricht noch hinterm Berg hielt. Da ihr Bruder keinen Protest erhob und ihr keine Vorwürfe machte, präsentierte Tamara ihm - voll Vertrauen auf seine geschwisterliche Liebe - den ungeschützten Bauch. Er kuschelte sich in ihr weiches Fell und begann diese Neuigkeiten langsam zu verdauen. Auf seine diskreten Nachfragen, eventuell etwas Aufschlussreiches in ihrem enthusiastischen Vortrag ausgelassen zu haben, zögerte Tamara einen Moment. Schließlich redete sie nicht länger um den heißen Brei herum. Erst stockend - danach in leidenschaftlicher Begeisterung - gab sie ihre Sympathie zu der Spezies Mensch zu. Bewundernd begann die Katze von einem bestimmten weiblichen Zweibeiner zu schwärmen.


  Eine unglaubliche Information, die wilde Spekulationen im seinem Gemüt hervorriefen. Diesen Schock hatte Pameron nicht erwartet. Es war ihm unmöglich diese unerwartete Nachricht ernst zu nehmen. Die Idee seiner extravaganten Schwester schien eine Farce zu sein. Damit überschritt sie ihre Grenzen. Er begann ihre Zukunft ernsthaft infrage zu stellen. Hatte sie ihre Wurzeln in diesem kurzen Zeitraum bereits vergessen? Zutiefst beunruhigt befürchtete er den Verlust ihrer Identität. Es kostete ihn Überwindung die Einsicht zu erlangen, dass Tamara sich ohne sein Zutun ein neues Zuhause gesucht hatte. Als Antwort entlockte ihm ihre absurde Idee nur ein kehliges Fauchen. Nach dem ungeheuren Stress der vergangenen Stunden schien seine Belastbarkeit begrenzt.


  Ausgerechnet seine verhätschelte, verwöhnte und bis dato hilflose Schwester bekannte sich zu diesem - für ihn abartigen Wunsch. Es ließ sich nicht abstreiten, eventuell könnte sie diese abwegige Entscheidung das Leben kosten. Irgendwie grotesk. Aber was für ein Anlass erwies sich als der Auslöser dieser außergewöhnlichen Idee? Zudem wunderte er sich über ihre rasche Entscheidung zu diesem folgenschweren Entschluss. Ihre Kritikfähigkeit schien beeinträchtigt. Lebensfremd und unerfahren, schien sie ihre risikoreiche Zukunft in rosigen Farben zu sehen. Er schloss nicht aus, dass die Artfremde seine Schwester manipulativ beeinflusste.


  Abgesehen von der überraschenden Neuigkeit - stellte Pameron sich der Frage. Was erwartete Tamara von ihm? Sein Verständnis oder seine Zustimmung? Wahrscheinlich beides. Um ihren Anker sicher in einem fremden Hafen auszuwerfen, benötigte sie Rückenstärkung von ihm. Seine Schwester mutete ihm allerhand zu. Ihr Vorhaben bedeutete einen tiefgreifenden Wandel ihrer bisherigen Lebensführung. Aber das war nichts neues für ihn. Wie gewohnt steckte Tamara voller Überraschungen. In dieser unvorhergesehenen Situation kam Pameron sich wie ein blindes Huhn vor. Unsicher tappte er im Dunklen. Dennoch spürte er die Bereitschaft herauszufinden, was sich hinter diesem abstrusen Spektakel verbarg. Bedauerlicherweise verabscheute er Zweibeiner, während Tamara ihre Verbundenheit zu der fremden Spezies als etwas naturgegebenes ansah. Frustriert krümmte er seine Pfoten. Hoffentlich war sie wählerisch vorgegangen und suchte sich ein vertrauenswürdiges Objekt aus. Tamara wäre nicht seine extravagante Schwester, wenn sie sich damit zufrieden gäbe - irgendeinem x-beliebigen Menschen ihr Vertrauen zu schenken.


  Pamerons Erwartungshaltung war gering; dennoch entschied er sich seine Schwester zu begleiten. Die veränderten Umstände zwangen ihn sich selbst von der Lauterkeit der Menschenfrau zu überzeugen. Entschlossen nahm er sich vor einen Pakt mit ihr zu schließen, der die Sicherheit und Unversehrtheit seiner Schwester garantierte. Ihr eigenmächtiges Vorgehen war durchaus verständlich. Nach dem Verschwinden ihrer Mutter und seinem Alleingang, begann sie ein neues Bedürfnis nach einem erfüllten Erleben von Gemeinschaft und Geselligkeit zu entwickeln - das seiner Vorstellung allerdings vollkommen widersprach.


  Abrupt scheuchte Tamara ihren Bruder aus seinen tiefsinnigen Gedanken auf. Enttäuscht über seine Interesselosigkeit warf sie den Kopf hoch - spuckte und fauchte. Angriffslustig schärfte sie ihre Krallen an einem der unteren Äste des Busches und bekräftigte nachdrücklich ihr Vorhaben.


  „Selbstverständlich stehe ich dazu! Ich habe mich bereits definitiv entschieden. Der Wunsch, mein zukünftiges Leben bei Menschen zu verbringen, ist bereits vor deinem hastigen Aufbruch getroffen worden,“


  fügte sie mit einer besonders herablassenden Betonung hinzu. Nach diesem emotionalen Ausbruch bedachte sie ihren Bruder ungerechterweise mit einem kleinen Seitenblick. Trotzig sträubte sie ihr Nackenfell, rutschte ein paar Zentimeter zur Seite und wandte ihm den Rücken zu.


  Pameron blickte fassungslos auf. Er brachte diesem Statement seiner Schwester kein Verständnis entgegen. Die Besorgnis in seiner tiefen Stimme war kaum zu überhören, als er sie auf ihren Leichtsinn hinwies.


  „Ich habe nicht erwartet, dass du dich leichtsinnig in Gefahr begibst. Du bist allein - ohne Schutz - zu diesem jungen Zweibeinerweibchen gelaufen - mitten am hellen Tag?


  fragte er, und warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Tamara begann sich energisch zu entrüsten. Die unerfreuliche Begegnung mit dem Kuder beiseiteschiebend, begannen ihre Augen fanatisch zu leuchten. Ihr ausgeprägtes Selbstvertrauen verlieh ihr eine besondere Aura. Der Energieschub - ein anvisiertes Ziel zu erreichen - verhalf ihr eindeutig zu neuer Stärke. Erstaunlich selbstsicher wandte sie sich ihrem Bruder zu und stellte ihn mit angelegten Ohren vor die vollendeten Tatsachen.


  „Ich bin mir vollkommen sicher. Mein zukünftiges Leben werde ich mit Melanie verbringen. - Auch du wirst mich nicht davon abhalten.“


  Tamaras Gedanken weilten vorrangig bei ihrer menschlichen Freundin. Sie brachte so viel Stolz in ihrer Stimme zum Ausdruck, dass ihr Bruder erstaunt aufsah. Hals über Kopf brach seine Schwester ihr gewohntes Leben ab und stürzte sich in ein waghalsiges Abenteuer. Ihre frühere Sensibilität berücksichtigend wurde er hellhörig. Im Moment schien es noch schwer vorstellbar, aber seine Schwester benötigte seinen Schutz nicht länger. Allzu deutlich führte sie ihm vor Augen - eine Trennung war unausweichlich. Nach nur wenigen Stunden seiner Abwesenheit diese radikale Entscheidung zu treffen machte ihn allerdings stutzig. Für diese gravierende Veränderung gab es keinen Raum in seiner Vorstellungskraft. Diese Tür würde ihm für immer verschlossen bleiben. Die Vermutung, dass die menschliche Freundin eine starke Faszination auf seine Schwester ausübte, weckte seine Neugier. Er war fest entschlossen diesen radikalen Umschwung zu entschlüsseln.


  Tief in ihrem Innersten begann Tamara zu erschauern. Ihr Bruder, der in einer für ihre Entwicklung entscheidenden Zeit ihr ganzer Halt war, saß in Gedanken versunken vor ihr. Beunruhigt erinnerte sie sich an sein unverhohlenes Misstrauen Menschen gegenüber. Die Ablehnung ihres Vorschlags, gemeinsam mit ihm die Farm aufzusuchen und Melanie kennenzulernen, stellte sie vor ein nahezu unlösbares Problem. Seit frühester Kindheit beanspruchte sie einen erheblichen Teil seiner Zeit. Der enge Kontakt miteinander schweißte beide eng zusammen. Sie durfte ihn nicht ganz aus den Augen verlieren. Ihr sehnlichster Wunsch - die Akzeptanz ihrer neuen Heimat - musste einfach in Erfüllung gehen. Mit allen Mittel begann sie darum zu kämpfen.


  Nach einigen Niesern überwand Tamara ihre gereizte Ungeduld. Zielstrebig begann sie Pamerons Aufmerksamkeit zu fordern. Sie schloss ihre Augen zu Schlitzen und streckte sich ihrem Bruder behutsam entgegen. Als sie sich an seinen sehnigen Körper lehnte, profitierte sie von seiner unendlichen Geduld. Er hatte kaum eine Chance ihren schmusigen Annäherungsversuchen zu entkommen. Kuschelnd barg sie ihren Kopf in seiner Halskrause und ließ ihre wirbelnden Tasthaare wie Spinnenbeine über sein Gesicht laufen - bis er schnaubend zur Seite wich. Dann begann sie zu schnurren. Zweifellos begannen ihre Schmeicheleien seine innere Abwehr allmählich zu brechen. Es ließ sich nicht abstreiten, wie stets erlag Pameron ihren Liebkosungen. Schließlich wagte sie es und biss in seine zuckenden Ohrspitzen. Sprachlos setzte er sich zur Wehr, richtete seinen Oberkörper auf und fiel in ihr summendes Schnurren ein. Während seine Nase ihr kleines Dreieck über dem leicht geöffneten Mäulchen berührte, strich sein Kinn über ihre Tasthaare. Wie nicht anders zu erwarten, fügte er sich den Berührungen seiner Schwester, die den Level seiner Erregtheit auf das Normalmaß herunterschraubten.


  Unmittelbar danach baute Tamara sich vor ihm auf. Ihre Blicke sahen ihn auf eine gewisse Weise vielsagend an. An ihrer Haltung und der ihm bisher entgangenen Unabhängigkeit nahm er höchst verwundert zur Kenntnis - seine exzentrische Schwester hatte sich auf positive Weise verändert. Sie war erwachsen geworden. Trotz der Ermahnungen ihrer Mutter ignorierte sie die notwendigen Bedingungen des Überlebenskampfes. Unter der unablässigen Bedrohung gefährlicher Beutejäger, ein unverzeihlich fahrlässiges Verhalten. Die neuesten Erkenntnisse bewiesen Tamaras bisher ungenutztes Potential. Von nun an bestimmte sie ihre neue Heimat, der er sich nicht verschließen durfte. Inzwischen überzeugt, dass seine Schwester das Charisma besaß ihre Zukunft selbständig zu gestalten, durfte er sie nicht daran hindern ihre Selbständigkeit auszuleben. Er wandte sich ihr zu und sah sie an. Die ungewohnter Tiefe seiner Stimme ließ Tamara aufhorchen:


  „Kleine Schwester! - Ich wünsche dir, dass du die Neugier auf das Leben, deine mutige Entscheidungskraft und dein Temperament nicht verlierst, wenn es einmal nicht so gut laufen sollte, wie du es dir sicher erhoffst.


  Wir bleiben gute Freunde. Ich werde dich bestimmt nicht aus den Augen verlieren. Einverstanden?“


  Tamara spürte den unwiderruflichen Abschied hinter seinen Worten. Sein sanfter Tonfall, der sie von jeher berührte, wärmte sie auch dieses Mal. Überrascht von der positiven Wendung nickte sie - und wirkte auf einmal verloren und ängstlich. Pameron spürte es. Tamara benötigte Zuspruch und Anerkennung für den entscheidenden Schritt in ihr neu gewähltes Leben. Behutsam nahm er ihr die Spannung. Liebevoll schob er seinen Kopf in ihre weiche Halskrause und begann derart dröhnend zu schnurren, dass sie ihm ins Ohr kniff. Nun geschah alles andere ganz wie von selbst. Die Geschwister warfen sich vor den Wacholderbusch und rangelten übermütig miteinander. Dankbar versenkten Tamaras Blicke sich in die meergrünen Augen ihres Bruders. Sie stupste in seine Flanke und hauchte ihm überglücklich ins Ohr: „Du bist und bleibst mein allerbester Freund - Pameron! Das ist so sicher, wie das Morgenlicht die Nacht ablöst.“


  Wie ein wärmendes Tuch legte sich die Dunkelheit über das Areal. Die Geschwister wiesen deutliche Ermüdungserscheinungen auf. Tamara kroch als erste in das Buschwerk zurück. Pameron übernahm die Wache. Während er seine Sinne sensibilisierte, dachte er an die sinnvollen Lehren ihrer Mutter Runa, die sie beide bis jetzt durch das Leben geführt hatte. Zum ersten Mal seit der letzten dramatischen Ereignisse entspannte er sich in der Nähe seiner Schwester. Dabei wurde ihm schmerzlich bewusst - eine Trennung stand unausweichlich bevor. Die Zeiten trauten Beisammenseins waren endgültig vorbei - für immer verloren.


  Zweifellos, alles im Leben war Veränderungen unterworfen. Tatsachen, die akzeptiert werden mussten, wenn man überleben wollte. Und doch erschien ihm dieses unerwartete Herausreißen aus der geschwisterlichen Zweisamkeit - wie ein Absturz ins Nirgendwo. Es gab kein Zurück. Von nun an musste jeder die Verantwortung für die eigene Zukunft selbst tragen. Überall lauerten Gefahren. Von diesem Moment an waren Tamara und er gezwungen, sich getrennt den Unwägbarkeiten eines harten Überlebenskampfes stellen.


  Inzwischen war die Wolkendecke nach Norden abgewandert. Im Osten erhellten erste Strahlen der Morgensonne das Terrain. Vom letzten Regenschauer glänzte Nässe auf dem Wacholder, perlte in schimmernden Tropfen auf Äste und Zweige, befeuchtete den grasbewachsenen Boden. Aus den nahen Maisfeldern stiegen Bodennebel auf. Die weißen Nebel verwandelten das Terrain ringsum in einen Kokon wabernder Schatten. Die umtriebige Kleinstadt, mit ihrem lärmenden Fahrzeugverkehr auf den Straßen, verlor sich noch in dunstiger Ferne. Am Himmel über ihren Köpfen tauchten jetzt dunkle Körper auf - Kanadagänse. Nacheinander stiegen sie vom nahen See in die Lüfte und traten ihre weite Reise an. Als die Rufe der vorüberziehenden Formation ihre Ohren erreichte, blickten die Katzen auf. Sehnsuchtsvoll sah Tamara ihnen nach, bis sie in der Morgenröte verschwunden waren.


  Wenig später ergriff Tamara die Chance umgehend aufzubrechen. Energisch wandte sie sich ihrem Bruder zu, tänzelte auf ihren Pfotenspitzen und schüttelte ihren Pelz von Kopf bis Fuß. Es schien, als wollte sie sich von allem Vergangenem befreien. Ihre Augen blinzelten ihm verschwörerisch zu, als sie ihn unmissverständlich aufforderte: „Pameron komm zu dir! Es ist dringend! Wir müssen uns auf den Weg machen bevor das Tageslicht höher steigt. Meine neue Freundin Melanie wartet auf mich. Ich möchte sie so bald wie möglich mit der positiven Nachricht überraschen.“


  Als Tamara in das verdutzte Gesicht ihres Bruders sah, verzog sie leicht amüsiert ihr kleines Mäulchen. Ihre Mundwinkel zuckten und zeigten spaltbreit die feuchten Lefzen. Heimlich dachte sie - sieh an - er ist auch nur ein Kater wie alle anderen auch. In diesem heiklen Moment war ihr nicht bewusst, wie weit sie sich bereits von ihrem Bruder entfernt hatte. Ihr Leben hatte in der Zwischenzeit einen dramatischen Wendepunkt erreicht.


  Der ungeduldige Tonfall seiner Schwester irritierte Pameron. Die Vorstellung, sich freiwillig in die Obhut einer artfremden Spezies zu begeben, erschien ihm trotz seiner positiven Zusage unfassbar. Ausgerechnet zu der noch fast haarlosen Spezies, deren negativen Seiten er in den vergangenen Stunden zur Genüge kennenlernte. Tamara ging ein erhebliches Risiko ein. Eine derart einschneidende Umstellung ihres Lebens unvermittelt in Angriff zu nehmen, schien ihm außerordentlich riskant. Tamara überschritt eine Grenze - die für ihn unvorstellbar war. Dennoch durfte er sich keinesfalls ihrem Entschluss verschließen. Bescheidenheit war noch nie ihre Stärke - wie er längst erfahren hatte. Ihre Erwartungshaltung schien ihm viel zu hoch gegriffen. Seine Vorstellungskraft versagte völlig. Es stand außer Frage, diese Möglichkeit zog er niemals für sich in Betracht. Außerdem widersprach es seinem Kodex sich mit einem Artfremden zu verbünden, der seinen Eigengeruch hinter einem Pseudofell verbarg.


  Als er ihr sorgenvoll seinen Kopf zuwandte, spürte Tamara seine innere Bereitschaft zum Aufbruch. Vertrauensvoll schmiegte sie sich an ihren Bruder, wich ihm nicht mehr von der Seite. Nach einiger Zeit griff der ungezügelte Enthusiasmus Tamaras, den sie kaum verbergen konnte, auch auf sein Gemüt über. Während sich die Geschwister gemeinsam auf den Weg machten, tanzte Tamara beschwingt und vergnügt vor Pameron her und schwärmte pausenlos von ihrer menschlichen Freundin Melanie.


  Die Sonne schob sich über den dunklen Waldrand. als Pameron - wie verzaubert von der Grazie seiner kleinen Schwester - einen Moment vor ihr stehen blieb. Der ungeteilten Aufmerksamkeit ihres Bruders gewiss, schmiegte Tamara sich eng an seinen imposanten Körper. Unübersehbar hatten sie sich in den vergangenen Wochen verändert. Ihr Bruder wies bereits jetzt das Format eines hartgesottenen Kämpfers auf, der sich keiner Herausforderung verweigerte. Seiner Gegenwart sicher, nahm sie seinen ausgeprägten Beschützerinstinkt wahr. Wie stets bewahrte er sie vor eventuellen Bedrohungen, auch vor denjenigen, in die sie in den nächsten Stunden geriet.


  Indessen sah Pameron diesen Moment als letzte Gelegenheit an seine Schwester mit brüderlichen Blicken zu betrachten. Genauso, wie Tamara sich in ihrer komplexen Unverwechselheit vor ihm bewegte, würde er sie in seiner Erinnerung bewahren. Unbewusst begann er ihre Vorzüge herauszustellen. Bewundernd nahm er die Feinheit ihres dichten Pelzes wahr. Wie edler Kaschmir umhüllte es ihren grazilen Körper. Unter ihrem gerundeten Kopf wölbte sich der weiße Kragen aus dem daunenweichen Unterfell heraus. In ihrem zweifarbig gezeichneten Gesicht dominierten mandelförmige, zumeist schelmisch blickende Augen, in denen leuchtende Punkte wie Irrlichter tanzten. Gekrönt wurde das bezaubernde Bild durch den Schmuck kräftiger Grannen in einem eleganten Grauton, deren Spitzen schwarz ausliefen. Über das seidige Fell verteilt, umschwebten sie Tamara wie ein schimmernder Strahlenkranz.


  Pameron spürte überrascht die Aufwallung seiner Emotionen. Nach wie vor trug er einen Reichtum an Gefühlen für seine Schwester in sich. Zweifellos nahm sie auch nach der Trennung einen Platz in seinem Herzen ein.


  Hintereinander pirschend bahnten sich die Geschwister ihren Weg durch ein trockenes Maisfeld. Vor ihnen lag ein Meer aus schlanken, rohrförmigen blätterbewachsenen Stängeln, deren Fruchtkörper ein süßes Aroma verströmten. Von den Düften angezogen, schwirrten und surrten Insekten herum. Da die interessanten Beutegerüche kaum von dem frischem Geruch gereifter Maiskolben überlagert wurden, verspürte Pameron jäh einen ungeheuren Appetit. Vielstimmige Laute und Geräusche in der Nähe weckten sein Interesse. Das Knistern und Rascheln kleiner Beutetiere regten seine Magensäfte an. Kurzerhand schnappte er sich eine Maus hoch oben aus dem heraushängenden Faserbüschel eines Maiskolbens. Während er sich dem Genuss seiner Mahlzeit hingab, erweckte Tamara den Eindruck völliger Gelassenheit. Obwohl ihr Magen ebenso knurrte wie seiner, akzeptierte sie die eindeutige Disziplinierung ihres Bruders. Lässig schwang sie ihren Schwanz. Nur die zuckenden Tasthaare bewiesen ihren inneren Aufruhr. Diese Lektion hatte sie verdient. Von nun an verweigerte Pameron ihr seine erlegte Beute. Ihrem selbständigen Handeln gemäß, war sie nun gezwungen für sich selbst zu sorgen.


  Maus zählte seit jeher nicht zu den Favoriten ihrer Geschmacksrichtung. Daher regte Tamara den Vorschlag an, zuvor einer der umliegenden Farmen einen Besuch abzustatten. Nicht ganz uneigennützig bot sie ihrem Bruder die Möglichkeit ihre neuen Freunde persönlich kennenzulernen. Außerdem erlangte er die einmalige Gelegenheit, sich Informationen über die verschiedenen Geschmacksrichtungen des dortigen Nahrungsangebotes anzueignen. Es stand außer Frage, auch dieses Mal misslang es Pameron der raffinierten Überredungskunst seiner Schwester zu widerstehen. Innerlich widerstrebend überwand er sich schließlich und stimmte nach einigem Zögern ihrem Plan zu. Tamara zuliebe nahm er sogar in kauf - eventuell einen Menschen zu treffen.


  Außer der erfreulichen Bekanntschaft mit den aufgeschlossenen Farmkatzen, erweiterten sich Pamerons Geschmacksrichtungen tatsächlich um einige Nuancen. Nach dem Test einiger ihm unbekannter Delikatessen, begann er die Vorliebe seiner Schwester - neuerdings verfeinerte Ansprüche an ihre Nahrung zu stellen - zu verstehen. Tamara freundlich zugewandt, stellten die Farmkatzen ein interessiertes Publikum dar, das ihren Plänen aufmerksam lauschte. Da kein Zweibeiner ihr gemütliches Beisammensein auf dem Heuboden der Scheune störte, gelang es Pameron sich völlig zu entspannen. Während der wechselseitigen Unterhaltung verging die Zeit wie im Flug. Interessiert nötigten die Farmkatzen Pameron, ihnen seine letzten Abenteuer zu schildern. Sein arg zerrupfter Schwanz und die eingefallenen Flanken ließen auf zeitweise lebensbedrohliche Bedrängnisse schließen. Nachdem sie ihm eine erbeutete Maus überließen brach seine Zurückhaltung, und er begann ihnen seine Erlebnisse zu schildern. Nachdem die Verletzung seines Schwanzes durch rabiate Streuner, und letztendlich auch Tamaras erfolgreicher Widerstand gegen den Kuder bekannt wurde, besiegelten die Geschwister die Freundschaft mit den Farmkatzen. In den frühen Nachmittagsstunden verbarg Tamara ihre Ungeduld nicht länger. Sie bebte vor Spannung und drängte zum Aufbruch. Die Maisfarmkatzen waren sich einig - dieser Abschied war nicht von langer Dauer; zumindest Tamara nahm sich vor, die Freunde bald wieder aufzusuchen.


  Warmer Nachmittagswind streichelte den hochstehenden Mais. Die rispenartigen Spitzen wandten sich der tiefstehenden Sonne zu. Beherrscht von hochgewachsenen Pflanzen, gab es in dieser Landschaft kein bestimmtes Richtungsziel. Trotzdem erreichten die beiden Katzen in kurzer Zeit ein bestimmtes Farmhaus am Südrand der weitläufigen Felder. Es war kaum zu übersehen, Tamara bewies Kompetenz. Sie kannte sich hier bereits bestens aus. Pameron wunderte sich zusehends über die Willenskraft seiner Schwester, die in den nächsten Stunden einen dramatischen Ausstieg aus ihrem bisherigen Leben beabsichtigte.


  Zweifelnd ließ Pameron seine Blicke über das Gelände schweifen. Bäume und kleine Gärten umfriedeten mehrere Gebäude, die auf niedrigen Anhöhen thronten. Von dort oben bot sich den Besitzern ein umfassender Blick über ausgedehnte Maisfelder, die auf der östlichen Seite ihre Weite bis zum Horizont dehnten. Die Katzen huschten den fast unsichtbaren Tierpfad neben der gepflasterten Auffahrt zur Anhöhe hinauf.


  „Mach dir keine Sorgen, Pameron,“ tröstete Tamara ihren Bruder, und ließ ihre Blicke auf seinem muskelgestählten Körper ruhen.


  „In einem dieser Bauten ist mein Mensch zuhause. Du kannst sicher sein, auch ich bin dort willkommen,“ setzte sie hoffnungsvoll hinzu.


  Unter dem Schutz angepflanzter Büsche, gelangten die Katzen unbehelligt zum Bau von Tamaras zukünftiger Familie. Über dem Anwesen lag eine friedliche Stille. Leichter Wind spielte flüsternd in den Blättern der Obstbäume. Der Wohntrakt der Farm lag schattig unter alten, wuchtigen Eichen. Eine Windbö trug einen fremdartigen Geruch in die Nasen der beiden Geschwister, die lautlos in diesen Bereich eindrangen. Im Schatten einiger Sträucher schloss Pameron seine Lider bis auf einen kleinen Spalt und ließ seine Ohren wie Windmühlenflügel rotieren. Zielstrebig widmete er seine Aufmerksamkeit dem Areal, dass seine Schwester demnächst als ihr eigenes Revier beanspruchte.


  Unvermittelt darauf erstarrte er - blieb wie angewurzelt stehen und weitete seine Sinne. Einige Rhododendronbüsche umgaben die mit Gartenmöbeln ausgestattete Terrasse. Im Glanz des abendlichen Sonnenscheins spürte Pameron die Anwesenheit der fremden Spezies. Er spannte seinen Körper und richtete seine hochstehenden Ohren in die Richtung des Menschenbaus. Ungehindert schlich er in die Nähe eines geöffneten Fensters, dessen Gardinen sich im Wind leicht bauschten. Aufgeregte Laute durchbrachen die Stille des Nachmittags. Anscheinend waren mehrere Zweibeiner anwesend. Pameron machte ihre Witterung aus. Er leckte sich über die Lippen und spürte Widerstand in sich aufsteigen. Unwillkürlich sträubte sich sein Fell. Bei dem Versuch seinen Abscheu zu überwinden, huschte er tiefer durch das leicht abschüssige Gelände. Unter beerentragenden Büschen strebte er zum hinteren Teil des umzäunten Gartens, der an ein tieferliegendes Maisfeld grenzte. Nach der umfassenden Auswertung dieser fremden Umgebung registrierte er überrascht, dass ihm seine Schwester bis zu einem Geräteschuppen nachgeschlichen kam. Da er der heimatlichen Waldkate ähnlich sah, rief dieser Anblick wehmütige Erinnerungen in ihm wach. - Tamara schien ihre Vergangenheit bereits vergessen zu haben.


  Pameron starrte seine Schwester an. Offensichtlich akzeptierte sie ihr neues Domizil. Engagiert reckte sie ihren Kopf einer fröhlichen Stimme entgegen, die aus dem Haus zu den beiden Katzen herüberklang. Pameron begann sich interessiert dem hochgewachsenen Mädchen zuzuwenden, das harmonische Wellen in ihre Richtung sandte. Eingefangen von der inneren Leuchtkraft, die Melanies klar geschnittenen Züge durchdrang, spürte er verwundert, wie seine Sinne von ihrer ausstrahlenden Aura eingefangen wurden.


  Biegsam wie eine junge Erle schlüpfte das Mädchen aus der Terrassentür und huschte die Stufen zum Garten hinunter. Sie schüttelte die Fülle ihrer langen, rotblonden Locken, die ihr offen über die Schulter fielen und warf einen Gruß ins Haus zurück. Herzlich verabschiedete sie sich von ihren Eltern, die anschließend gemeinsam das Haus verließen. Eine Melodie auf den Lippen, nahm Melanie einen Korb von der letzten Stufe der Terrasse auf und lief locker in den Garten hinunter. Sie eilte zu einem Johannisbeerstrauch, dessen volle Rispen sich bis auf den Boden neigten.


  Die unverwechselbare Stimmlage Melanies und ihr Charme zogen Tamara unwiderstehlich an. Ihr einfühlsamer Charakter löste eine Welle der Zuneigung in ihrem Bewusstsein aus. Gefangen in ihrer Begeisterung spürte sie die Bereitschaft sich dem Mädchen zu nähern, als Pameron seine Schwester gerade noch davon abhalten konnte. Energisch stellte er ihr seinen gebuckelten Körper in den Weg. „Vorsicht!“ fauchte er. Ungeachtet ihrer Proteste dirigierte er Tamara in den Schatten halbhoher Stauden zurück, deren überreife Früchte den Boden bedeckten. Ihr Bruder duldete keinen Widerstand. Erheblich größer als seine Schwester, stellte er seinen beeindruckend großen Körper über Tamaras und öffnete die Lefzen.


  „Wir haben noch genügend Zeit,“ knurrte er - das bedenkenlose Verhalten seiner Schwester missbilligend. Respektvoll und ohne sich zu widersetzen, warf Tamara sich auf den Rücken. Diese Geste ihrer Verletzlichkeit bewirkte einen sofortigen Abbau seiner Aggressionen. Versöhnlich gestimmt forderte er sie auf:


  „Lass uns zur Sicherheit noch eine Weile das Umfeld beobachten und auf Distanz bleiben. Es scheint ein geringeres Risiko zu sein, als in irgendeine Falle zu tappen von der wir bis jetzt noch nichts ahnen.“


  Die feinsinnige Aura dieses jungen Mädchens begann Pameron merklich zu beeindrucken. Erstaunlicherweise verringerte sich seine Aversion gegen die Aufrechtgeher. Seine bisherigen negativen Erfahrungen spielten unerwartet keine Rolle mehr. Er hockte sich eng neben seine kleine Schwester, ließ spielerisch seine Tasthaare über ihr zweifarbiges Gesicht gleiten und berührte ihre Flanke. Tamara suchte ebenfalls Kontakt. Überaus zufrieden spürte sie seine vertraute Nähe und begann zu schnurren. Als er es wagte ihr seine Zunge ins Ohr zu stecken, zuckte ihr Bauch vor Vergnügen. Die Geschwister fanden ihre enge Vertrautheit rasch wieder. Tamara gab ihr Einverständnis und respektierte die Anweisung ihres Bruders. Bisher vertraute sie Pameron bedenkenlos ihr Leben an. Nun gelang es ihr kaum, ihre Zuneigung für Melanie zu verhehlen.


  Das Aroma frisch gebrühten Kaffees auf dem Gartentisch lud zum Verweilen ein. Melanie nahm einen herzhaften Schluck des warmen Getränks und schüttelte übermütig ihre lockige Haarpracht, die ihr weit über den Rücken fiel. Lächelnd nahm sie ihren Korb auf und lenkte ihre Schritte zufällig in die Richtung der Katzen. Tamara dachte an die Freude, wenn sie ihre Mutter mit frisch gepflückten Johannisbeeren überraschte. Das Mädchen hockte sich vor einen Busch und füllte ihren Korb mit den reifen Beeren.


  In Tamara weckten ihre geschickten, völlig nackten Finger kribbelige Erinnerungen an zärtliches Streicheln. Die Katze bewunderte diese zwanglosen Bewegungen. Während Melanie emsig die Früchte einsammelte, kannte Tamaras Zuneigung keine Grenzen. Sie fühlte sich unwiderstehlich angezogen. Wie traumatisiert schloss sie die Augen zu Schlitzen, hob die Nase und inhalierte genussvoll die ausstrahlenden menschlichen Düfte.


  Indessen spitzte Pameron die Ohren und lauschte den unterschiedlichen Geräuschen. Wie leiser Atem streifte ein lauer Wind über das Areal, das sich unmittelbar hinter dem Zaun an den Garten anschloss. Raschelnd bewegten sich die trockenen Maisstängel im Feld. Im Dunst des späten Nachmittags zeichneten sich die harten Konturen der Umgebung weicher. Das Gelände hüllte sich zunehmend in einen warmen Kupferton. In die Stille dieses harmonischen Friedens, schreckte eine minimale Bewegung die Katzen auf.


  „Was war das?“ fragte Tamara besorgt. Abrupt aus ihren Zukunftsträumen gerissen, richtete sich ihr Oberkörper protestierend auf. Ihr wachsamer Blick glitt über ihren Bruder hinweg bis zum Ende des Gartens.


  „Hab keine Ahnung!“ antwortete Pameron kurz darauf flüsternd. Er war sich ebenfalls der konträren Bewegungen im raschelnden Maisfeld bewusst. Da sie dem beständigen Rhythmus der windbewegten Halme entgegenliefen, bewiesen sie eine fremde Störung. Beide Katzen weiteten ihre Sinne. Wie gebannt starrten sie auf die unruhige Stelle, hinter der sich die absinkende Sonne zu verbergen begann. Ihre Instinkte spürten eine Gefahr eher, als dass sie etwas Verdächtiges bewusst wahrnahmen. Aus Sicherheitsgründen wandten sie ihre Aufmerksamkeit dem Mädchen und gleichzeitig dem Maisfeld zu. Aber es gab bisher kein Anzeichen einer greifbaren Bedrohung. Pamerons beschwörende Gesten deuteten seiner Schwester an, ihre vorschnellen Reaktionen sicherheitshalber noch etwas einzudämmen.


  „Warte hier noch einen Moment bevor du nachkommst, gleich werde ich mehr in Erfahrung bringen,“ beruhigte er Tamara. Während er seiner Schwester einen Nasenstüber versetzte, schloss sie vertrauensvoll blinzelnd ihre Augen, und ihr vor Aufregung aufsteigendes Fauchen schwächte sich ab.


  Die Spannung wuchs zusehends. Das Gewirr unruhiger Maispflanzen flutete über den Zaun hinweg, streckte seine dunklen Schattenfinger weit in den Garten hinein. Die Neugier trieb Pameron näher an den Zaun heran. Unruhig beobachtete er das Schwanken der hohen Maispflanzen an einer bestimmten Stelle. Wer oder was verbarg sich dort im Feld? Tamara richtete ihren Oberkörper auf und lugte durch das schützende Blattwerk. Aus nächster Nähe verfolgte sie das Einsammeln der roten Beeren. Ausgehend von der westlichen Seite des Maisfeldes, drangen fremdartige Geräusche auf die Katzen ein. Der Unsicherheitsfaktor erhöhte sich drastisch. Tamara verbarg sich hinter einer Reihe Buschbohnen und begann vor Erregung zu beben.


  Pamerons Instinkte leiteten ihn in die gleiche Richtung. Auf den Bauch sinkend, robbte er langsam auf die westliche Seite des Gartens zu. Er nutzte einen überwucherten Tierpfad und gelangte ungesehen in die Nähe einer alten Gartenpumpe, aus der in Abständen ein pulsierender Tröpfelfluss den Boden vernässte. Mit dem nächsten Sprung schlüpfte er hinter einen fruchttragenden Obstbaum und verbarg seinen langhaarigen Körper in wucherndem Unkraut. In dieser Position nahm er die irritierenden Bewegungen im heftig wogenden Feld deutlicher wahr und sträubte sein Fell.


  Nervös strich Tamaras gekrümmte Pfote ein paarmal über die Nase. Ihr sensibler Geruchssinn nahm eine Person wahr, die in gebückter Haltung durch das Maisfeld schlich. Ein unangenehmer Schweißgeruch eilte diesem - wie es den Anschein hatte - unsauberen Exemplar der menschlichen Spezies voraus. All das klassifizierte ihn als das was er war - ein schmieriger Halunke - der hier auf dem Lande Unfrieden stiften wollte. Als sie den dreisten Zweibeiner beobachtete, der durch die Deckung der bewegten Halme heimlich auf die junge Pflückerin starrte, bestätigte sich ihr Verdacht. Der Heimlichtuer hatte es auf das 16jährige Mädchen abgesehen. Die Aura eines hohen Aggressionspotentials ging dem Fremden voraus und ließ ein Warnlicht in Pameron aufleuchten. Erregt sträubte er seine Nackenhaare und duckte sich tiefer. Offensichtlich schien der Eindringling unlautere Absichten zu hegen. Während er sich schleichend zum Maisfeld vorarbeitete, richtete er seine Aufmerksamkeit kurzfristig auf Tamaras zukünftige Beschützerin. Dem jungen Mädchen stand eventuell eine brenzlige Situation bevor.


  Im letzten Aufstrahlen der Sonne leuchtete Melanies lockiges Haar rotgolden auf. Wladimir Ruskoswitzsch lachte verhalten auf. Sein Instinkt funktionierte bestens - so wie stets. Sein Gespür hatte ihn, den arbeitsscheuen Russen auf der Suche nach einem schnellen Abenteuer, bis hierher in die Abgeschiedenheit der Maisfarmen geführt. Vergnügt knetete er seine Hände und verzog die Mundwinkel zu einem hässlichen Grinsen. Seine Verschlagenheit war kaum zu überbieten. Beim Betreten des Maisfeldes war ihm nicht entgangen, dass die Eltern des jungen Mädchens Vorbereitungen zu einer Ausfahrt trafen. Geduldig wartete er in der Abgeschiedenheit hoher Maisstängel ab, bis sie gemeinsam das Grundstück verließen. Zu allem entschlossen, bereitete er den geplanten Überfall vor. In der Zwischenzeit ließ er seine Gedanken in die Vergangenheit schweifen.


  Seine Eltern waren russische Emigranten und fielen dem amerikanischen „Way of Life“ zum Opfer. Um der Wahrheit den Vorzug zu geben. Nachdem die Mutter vor Heimweh verstarb, verfiel sein Vater dem Wodka und soff sich zu Tode. Von da an ging es Wladimir einzig und allein um selbst gewählte Vergnügen. Jedenfalls hatte er nicht vor seinem Vater nachzueifern. Ihm stank es bis oben hin - bei Niedriglohn in einer fragwürdigen Position unnütze Energien freizusetzen. Er beabsichtigte seine Kräfte auf andere, angenehmere Art einzusetzen. Grundsätzlich misstraute er jedem, der sich ihm freundlich näherte.


  Allmählich entwickelte er sich zu einem rücksichtslosen Herumtreiber übelster Art. Der dreißigjährige Mann führte sich wie ein Lebenskünstler auf. Ihm gelang bisher alles - egal was er unternahm. Aus gutem Grund nahm er sich vor, das Leben einzig und allein zu seinem eigenen Vorteil zu gestalten. Dieser Einstellung verdankte er eine zumeist unbeschwerte Zeit, zumal er über eine gewaltige Portion Gerissenheit verfügte. Seine Skrupellosigkeit setzte er immer dann erfolgreich ein, wenn er seine persönlichen Wünsche gefährdet sah. Uneingeschränkter Hass auf die satte Zufriedenheit der Amerikanischen Bürger prägte seine asoziale Lebensführung.


  Wladimirs risikoreiche Angewohnheit Häuser auszuspionieren, deren Besitzer verreist waren, oder auch nur einkaufen gingen, entwickelte sich zu einer ständigen Notwendigkeit. Auf diese Weise versorgte er sich mit dem notwendigen Bargeld. Seine Geschicklichkeit gereichte ihm stets zum Vorteil. Er forderte das Schicksal immer wieder heraus. Bisher von polizeilichen Ermittlungen verschont, dachte er niemals an eventuelle Konsequenzen. Seine geschickt vertuschten Einbrüche gewährten ihm Einblick in manch streng gehütetes Geheimnis. Außerdem ließ er des öfteren hochkarätige Schmuckstücke mitgehen, die er in zweifelhaften Pfandhäusern versetzte. Trotz seines exzessiven Lebensstils saß er bisher weder im Gefängnis, noch hatte der Sensenmann ein Treffen mit ihm vereinbart.


  Erst vor ein paar Jahren entdeckte er den Spaßfaktor für sich. Seitdem lebte er nur noch, um seine Obsession voll auszukosten. Hin und wieder bot sich ihm eine bargeldlose Unterkunft, eventuell auch ein nicht ganz freiwilliges Schäferstündchen, nachdem er noch nie angezeigt wurde. Da er ein ausnehmend attraktives Mannsbild darstellte, bewegte er sich rastlos auf der Suche nach zügellosen Vergnügungen von Ort zu Ort.


  Wladimir gebärdete sich gefährlich wie ein hungriger Wolf. Sein Verlangen kam wie die Gezeiten, abhängig vom Wechsel des Mondes. Ohne jedwede Bindung standen junge, unschuldige Mädchen weit oben auf der Liste seiner Zerstreuungen und übten eine große Anziehungskraft auf ihn aus. Er sah diese Eroberungen als leichte Beute an, ohne die Bürde konventioneller Regeln zu beachten. Er respektierte kein Tabu. Es war keinesfalls auszuschließen - irgendwann würde er zur Waffe greifen. In letzter Zeit bevorzugte er entlegene, ländliche Gegenden, die abseits großer Städte lagen. In der Anonymität kleiner Ortschaften lebte er sein ungehemmtes Treiben in vollem Umfang aus. Er verschwand ungesehen zur rechten Zeit und tauchte im nächsten Ort heimlich wieder auf.


  Wladimir schnalzte vergnügt mit der Zunge. Heute meinte es das Leben wieder einmal besonders gut mit ihm. Seine Geduld zahlte sich aus. Aus der Verborgenheit des windbewegten Maisfeldes sandte er seine geilen Blicke in den angrenzenden Garten. Nur ein paar Schritte von ihm entfernt kauerte das junge sechzehn Jahre alte Mädchen, das sein Interesse weckte.


  Er legte die Messlatte hoch. Diese rassige Stute war genau seine Kragenweite. Vergnügt rieb er seine wohlgeformte Nase und kroch auf allen Vieren durch das Feld. Er nahm die taktischen Vorteile wahr, die ihm die raschelnden Pflanzen boten und reckte den Kopf ein wenig höher aus den deckenden Blättern. Zwischen zwei aufragenden Maisstängeln lugte er in den hellen Garten und genoss begeistert den reizvollen Anblick. Abschätzend ließ er seine Blicke über die fragile Figur der jungen Frau gleiten. Gleichzeitig nahm er die Kürze des karierten Rockes wahr, der sich durch ihre gebückte Stellung über ihre langen Beine nach oben geschoben hatte. Ein anregender Anblick, der seine Fantasie entfachte.


  Der auffrischende Herbstwind schien Wladimir kaum abzukühlen. Ihm wurde richtig heiß. Seine Pupillen vergrößerten sich unnatürlich. Als er den tiefen Rundschnitt ihres Shirts bemerkte, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Wollüstig leckte er sich über die Lippen und riss die Augen auf. Ihr knospender Busenansatz ließ verheißungsvolles ahnen. Wie hungrige Ameisen ließ er seine Blicke über ihren jungen Körper und die üppige Haarpracht laufen. Er benahm sich wie ein Raubtier - das sein Jagdrevier behauptete. Scheinbar unbemerkt, bewegte er sich weiter durch die hohen Halme auf sie zu. Wie es schien, lag einem ausgedehnten Rendezvous mit der rotblonden Schönheit nichts im Wege. Fasziniert erlag er dem Anblick ihrer unschuldigen, naiven Ausstrahlung. Seine Brust hob und senkte sich rascher als er wahrnahm, dass sich das Ziel seiner Begierde in greifbarer Nähe vor ihm bückte. Auf allen Vieren kriechend, rückte er bis zum Ende des Feldes vor, verbarg seinen muskulösen Körper in den letzten Reihen der hohen Maisstängel und beobachtete das Mädchen.


  Eingetaucht in das letzte Aufflammen der Sonne, fielen Melanies Locken schimmernd über ihre schmalen Schultern. Hin und her schwingend, passten sie sich jeder Kopfbewegung an. Ahnungslos, dass sie von einem Fremden ins Visier genommen wurde, konzentrierte sie die Gedanken nur auf ihre Beschäftigung. Unablässig füllte sie ihren Korb mit roten Johannisbeeren.


  Hämisches Lachen erreichte Pamerons sensibles Einfühlungsvermögen. Er explodierte fast, als er die Bösartigkeit des im Feld verborgenen männlichen Artfremden wahrnahm. Vom Wind durch den Garten getragen, bahnte sein warnendes Knurren sich seinen Weg bis zu seiner Schwester. Instinktiv zog Tamara ihre Aufmerksamkeit von Melanie ab und lenkte sie in Pamerons Richtung. Wie ihr Bruder, nahm auch sie in diesem Moment die nervöse Spannung des Fremden wahr. Ihr Nackenfell sträubte sich. Das Unterbewusstsein nahm die dunkle Aura des Fremden wahr, die sich in überschwappenden Wellen wie ein bösartiges Omen im Garten ausbreitete.


  Melanie zog den Korb näher an sich heran - und hielt unvermittelt in ihrer Tätigkeit inne. Die friedvolle Stille erschien ihr auf einmal trügerisch. Wie die heimliche Warnung einer zukünftigen Gefahr, strich ein beunruhigender Hauch über sie hinweg, und ließ sie fröstelnd zusammenfahren. Ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend beschlich sie. Bestürzt hob das Mädchen den Kopf und sah sich um. Die letzten Früchte noch in ihrer Hand, sandte es seine Blicke in Richtung des angrenzenden Maisfeldes. Befremdet spürte es von dort ein unverschämtes Abtasten ihrer Figur. Irgendjemand oder irgendetwas beobachtete sie heimlich - verbarg seine Identität aber noch vor ihren Augen.


  Melanie war innerlich aufgewühlt. Beunruhigt spürte sie die Bedrohung dieser Situation. In Erwartung einer unangenehmen Überraschung sprang sie abwehrbereit auf, presste erregt eine Hand auf ihren Mund und widerstand der Versuchung laut aufzuschreien.


  Unvermittelt unterbrach ein lautes Geräusch das beinahe einschläfernde Gleichmaß der anheimelnden Stille. Eine starke Männerhand brach einen der reifen Maiskolben. Der knackende Laut, einem Gewehrschuss ähnlich, erschreckte Melanie. Wie versteinert hielt sie in ihren Bewegungen inne. Sekundenbruchteile später überzogen sich nicht nur ihre Arme mit einer Gänsehaut, der gesamte Körper begann zu kribbeln. Zutiefst beunruhigt über das laute Geräusch niedergetrampelter Maisstängel, zog sie ungläubig ihre Schultern hoch und hielt verängstigt die Luft an. Hinter dem begrenzenden Gartenzaun teilte jemand knisternd und raschelnd das anschließende Maisfeld. Der Unbekannte lavierte seinen Körper mit brachialer Gewalt durch die hohen Stängel - riss sie ungeduldig aus und begann sich so rasch wie möglich aus dem Hemmnis zu schälen.


  Verstört wich Melanie ein paar Schritte zurück. Mit beiden Händen packte sie den vollen Beerenkorb und lancierte ihre Schritte zögernd dem Farmhaus entgegen. In diesem Moment gab das Feld am Ende des Gartens die dunkle Silhouette eines hochgewachsenen Mannes frei. Die tiefstehende Sonne im Rücken, eine Hand lässig am Zaun abgestützt, hielt Wladimir unverwandt Ausschau nach dem jungen Mädchen.


  Melanies innere Stimme riet ihr so rasch wie möglich ins Haus zu flüchten. Bevor sie ihren Entschluss in die Tat umsetzen konnte nahm sie bestürzt wahr, dass der Eindringling in fließenden Bewegungen über das Hindernis hinwegflankte. Wie ein Boxer in Angriffsstellung, den Oberkörper leicht vorgeneigt, stand der Fremde einen Moment in angespannter Haltung abwartend in einiger Entfernung vor ihr. Aus Sicherheitsgründen musterte er aufmerksam das Terrain - und lenkte anschließend Melanies Aufmerksamkeit auf sich. Ein schiefes Grinsen verzog Wladimir Ruskoswitzschs Lippen, während er in katzenartiger Geschmeidigkeit seinen Körper weiter in den Garten hineinbewegte. Ohne sein Wissen führte ihn sein Weg nahe an den lauernden Katzen vorbei, die ihre Körper tiefer in das wild wuchernde Gras duckten und sich das Fauchen versagten.


  Eine leichte Brise aufkommenden Abendwinds spielte in Melanies Haar. Während der breitschultrige Mann direkt auf sie zusteuerte, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Abwehrend streckte sie beide Hände vor und spürte bestürzt das Rasen ihres Herzens. In harmonisch abgestimmten Bewegungen, geschmeidig wie ein beuteorientiertes Raubtier, das sich zumeist im Verborgenen aufhält, glitt Wladimir näher. Das weiche Leder abgelatschter Mokassins umspannte seine kräftigen Füße. Während der Mann in ausholenden, elastischen Schritten unaufhaltsam herannahte, spürte Melanie betroffen seine indiskrete Aufmerksamkeit - die nur ihr allein galt. Unsicher wich sie ein paar stolpernde Schritte zurück und geriet unvermittelt in den Sog seiner dominanten Ausstrahlung. Der Fremde vermittelte den Eindruck einer akuten Bedrohung. Aufdringlich heranrückend, begann er ihre Entschlossenheit zu lähmen. Wie der schmerzhafte Stich einer Wespe drang seine bösartige Aura in ihr Bewusstsein.


  Eine warmleuchtende Farbenpracht karminroter Streifen überzog den Himmel. Als der orangefarbene Ball der Sonne hinter den dunklen Silhouetten der fernen Berggipfel verschwand, schien spürbare Hektik Wladimirs Vorwärtshasten zu beherrschen. In seinen, tief in den Höhlen liegenden, kohlschwarzen Augen tanzte ein wildes Feuer. Wie vom Glanz polierten Onyx umlodert, schienen sie bodenlos wie abgrundtiefe Schluchten - in deren verborgenen Schatten sich seine verwerflichen Gedanken sammelten. Bereits aus einer gewissen Entfernung nahm er die Ausstrahlung ihrer naiven Unbefangenheit wahr - ebenso die Unschuld, die es zu brechen galt. Nur wenige Meter von Melanie entfernt, häutete er den vor einigen Minuten geernteten Maiskolben und starrte unverschämt grinsend zu ihr hinüber.


  Das unvermittelte Auftauchen des Eindringlings im Garten überraschte die Katzen - genauso wie das Mädchen. Die Geschwister gewannen den Eindruck eines fehlgeleiteten menschlichen Exemplars, dessen bösartige Absichten unübersehbar waren. Das Aussehen des Fremden glich dem eines verwahrlosten Gammlers, während er zielstrebig auf das junge Mädchen zueilte. Unverschämte Blicke taxierten ungeniert den mädchenhaften Körper. Die Enge seiner Jeans strammte bei jeder Bewegung um seine muskulösen Oberschenkel. Der dunkle, lockige Haarschopf verstärkte die männliche Ausstrahlung seines drahtigen Körpers. Seine hypnotischen Blicke krochen bis in Melanies Innerstes vor, drohten sie zu verschlingen. Das Mädchen erbleichte. Sein Anblick erfüllte sie mit eisiger Kälte. Eine Faust schien zu ihr Innerstes umklammern. Ihr Herzschlag stolperte.


  Tamara und Pameron tauschten vielsagende Blicke. Sie spürten es beide. Die gefährliche Ausstrahlung dieses Zweibeiners bestätigte ihre Vermutung. In diesem Außenseiter der menschlichen Spezies lauerte etwas Dunkles auf den unvermeidlichen Ausbruch - wie kochende Lava vor einem Vulkanausbruch. Es bestand die Wahrscheinlichkeit, dass Melanie in ernste Gefahr geriet, falls sie keinen unvermittelten Rückzug in Erwägung zog.


  Pameron richtete seinen Oberkörper auf und spannte die Muskeln. Er bereitete sich darauf vor näher an die Freundin seiner Schwester heranzuschleichen. Die Befürchtung Tamaras, dieser Fremde könnte ihre Zukunft zerstören, nahm bei jeder seiner geschmeidigen Bewegungen zu. Unsicherheit plagte die kleine Katze, ihr Fell juckte überall. Der Rücken beschrieb einen gesträubten Buckel, während sie ihre Aufmerksamkeit erneut Melanie zuwandte.


  Achtlos warf Wladimir den angebissenen Maiskolben beiseite. Die abrupte Bewegung schreckte Pameron auf. Argwöhnisch musterte er den Fremden, der mit einem lässigen Schlenkern seines Handgelenks den Kolben in das Gras warf. Seine Sinne nahmen die Gerüche der mikrofeinen organischen Schmutzpartikel wahr, die jeden Zentimeter des vor Unsauberkeit starrenden Körpers übersättigten. Der Eindringling setzte eine Ausdünstung frei, die dem Odeur einer Drangtonne gleichkam. Während sich die Muskeln seines kraftstrotzenden Körpers aufs äußerste spannten, näherte Wladimir sich dem jungen Mädchen in schwebenden Schritten - unhörbar wie ein Beutefänger auf der Jagd. Ein unauffälliges Shirt klebte schweißdurchtränkt an seinem Oberkörper. An den mit prallen Muskeln ausgestatteten Ärmeln, ließ das knappe Hemd keinen Zweifel an seiner provozierenden Männlichkeit.


  Pameron fauchte. Seine Vermutung traf zu. Der Körper des Fremden verbarg sich unter einem Haufen übelriechenden Pseudofells. Perfekt geschwungene Lippen öffneten sich unter den mahlenden Bewegungen seiner Zähne. Über der ausgesprochen wohlgeformten Nase wölbten sich die dunklen Bögen seiner Brauen bis in den lockigen Haaransatz hinein. Ein intensiver Blauton der Wangen deutete auf starken Bartwuchs hin. Die zu Fäusten geballten Glieder seiner dunkel behaarten Pfoten, ebenso wie der leicht vorgeneigte Oberkörper, vermittelten dem Waldkater die unmissverständliche Botschaft einer zu erwartenden Attacke.


  Wladimirs Zunge fuhr begehrlich über die zynisch verzogenen Lippen, Genussvoll ließ er die Blicke über das außergewöhnlich anziehende Exemplar der holden Weiblichkeit gleiten. Vom letzten Glanz des Himmels beschienen, kam ihm Melanie wie eine Prinzessin vor; die nur noch auf ihn - ihren Prinzen - wartete. Er bewegte seinen Körper rastlos vorwärts, stöhnte unruhig auf und wischte sich die schweißnassen Hände nervös an den speckigen Jeans ab. Unter dem Zwang eines zerstörerischen Machtwillens, stellte er seine verwerfliche Besitzansprüche an das Mädchen. Sie musste sich seinen Wünschen beugen - dafür würde er schon sorgen. Das süffisante Lächeln in seinen Mundwinkeln wuchs zusehends. Die symmetrisch gezeichneten Lippen teilten sich und boten Melanie den Anblick auffallend kräftiger Zähne. Ebenso wie die beiden Katzen in ihrem Versteck den Störenfried keinen Moment aus den Augen ließen, verfolgten Wladimirs Blicke in feuriger Intensität das Mädchen.


  Ohne zuvor mit einer ähnlichen Situation konfrontiert worden zu sein, blickte Melanie argwöhnisch auf. Sie spürte es unmittelbar - die Ankunft dieses Mannes schnürte ihr die Kehle zu. Frech und unverschämt verletzte er die Privatsphäre ihres abgeschirmten Zuhauses. Ihr Schrei erstickte im Ansatz. Ihre Stimmbänder versagten. Melanie keuchte. Sie brachte nichts anderes als ein heiseres Ächzen hervor. Während sie ihre Schritte unbeholfen zum Gartenhäuschen lenkte, krallten sich ihre Finger unwillkürlich fester um den Bügel ihres Obstkorbs.


  Tamara brach in nervöses Maunzen und Gewimmer aus. Ihre Kaumuskeln bewegten sich unaufhörlich. Ihre Haltung versteifte sich. Furchtsam hob sie eine Pfote. Eins ihrer Ohren stand zur Seite und wies anklagend auf den Fremden hin. Als der Eindringling seine Augen unvermittelt verengte, die selbst an diesem hellen Nachmittag eine undurchdringliche Schwärze aufwiesen, zuckte sie zusammen. Die Katze war sich eines stetig zunehmenden Gefühls bewusst - maßlose Abneigung gegen diesen Fremden. Der Gedanke, dass etwas zutiefst hinterhältiges in ihm lauerte, ließ sich nicht vertreiben.


  Zudem warf sein unerwartetes Eindringen unbeantwortete Fragen auf. Die Dynamik seiner Bewegungen wies auf die Zielstrebigkeit hin - unbedingt ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Aber welches? Beabsichtige er ihre Hoffnung auf ein neues Leben mit Melanie zu zerstören? Lag es in seiner Absicht das Mädchen in seine Gewalt zu bringen, ihr ein Leid zuzufügen? Das durfte sie nicht zulassen. Unruhig blickte die Katze sich nach ihrem Bruder um. Sah Pameron eine Chance, die ihre menschliche Freundin vor dem auf sie zukommenden Desaster beschützte?


  Wladimir verleugnete seinen Status als unverbesserlicher Weiberheld selten - und heute schon gar nicht. Die Erfahrungen seines ausschweifenden Lebens enthüllten ihm die Natur dieses zerbrechlich wirkenden Mädchens. Er spürte, dass es gerade die Schwelle zur Frau überschritt. Ihre unschuldige Ausstrahlung zog ihn magisch an. Allein sein ungestümes Eindringen in ihre heile Welt musste sie verletzen. Seine dynamische Vitalität flammte wie ein schmerzhaft eindringender Speer in ihm auf. Ungehemmte Begierde zwang ihn die Mundwinkel scharf hochzuziehen, als er mit ausholenden Schritten den Abstand zu dem verängstigten Mädchen verkürzte.


  Melanie fröstelte. Ihr ungutes Gefühl trog sie nicht. Eindeutig kam der Fremde ihretwegen. Seine Absichten schienen unlauterer Art zu sein. Der glühende Blick seiner brennenden Augen saugte sich an ihrer hochgewachsenen, gertenschlanken Figur fest. Ängstlich verbarg sie ihre Unsicherheit. Innerlich wie gelähmt schlug sie ihre Lider vor der Aufdringlichkeit des Mannes nieder, der sie mit offensichtlichem Interesse musterte. Dennoch stolperte sie weiterhin auf das schützende Gartenhäuschen zu.


  Der Norwegische Waldkater konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf das Mädchen. Ihr verstörter Gesichtsausdruck vermittelte ihm den Eindruck hilfloser Furcht. Seine Bereitschaft Widerstand zu leisten nahm zu. Beunruhigt begann er seine Energien zu sammeln und setzte fauchend vorwärts. Er nahm eine der instinktiven Fähigkeiten seiner Spezies wahr, und ließ seine tastenden Sinne in die Ausstrahlung des Fremden eintauchen. In sprachlosem Entsetzen spürte er, dass sich dessen verwerfliche Gedanken wie eine - alles Reine und Gute - erstickende Flut bis zu ihm ausdehnten. Falls sich die Spekulationen seiner Schwester bewahrheiteten, war er gezwungen einzugreifen.


  Der letzte Sprung führte Wladimir direkt vor das Mädchen. Ein langer Schatten fiel über sie. Unvermittelt zuckte ihr Kopf hoch. Sie empfing einen Anflug von Bedrohung, der sie bis ins Innerste erschütterte. Die unerwartete Nähe des ungepflegten Fremden verwirrte sie. Sein überfallartiges Auftauchen verhieß nichts Gutes. Der aufdringliche Kerl strotzte geradezu vor ungebremster Kraft. Ihr verschämter Blick glitt einen Moment über die muskulöse Figur, die aus der Kleidung herauszuplatzen schien. Melanie begann zu zittern. Die zunehmend bedrohliche Spannung in ihrem Bewusstsein erhöhte ihre Nervosität. Verängstigt starrte sie auf die klassisch geschnittenen Züge in dem exotischen Gesicht des Fremden, der vor Erregung seine Backenmuskeln spannte. Jung und unerfahren nahm sie dennoch wahr, dass die Linien um seinen Mund und auf der Stirn Spuren eines exzessiven Lebensstils verrieten.


  Erschrocken über die glühende Gier seiner halbgeschlossenen Augen, begann sie hastiger zu atmen. Intuitiv nahm sie wahr, dass er ihr auf irgendeine Weise Gewalt antun wollte. Die Aura seiner männlichen Ausstrahlung entfachte einen emotionalen Aufruhr. Auf Melanies Gesicht spiegelte sich eine Mischung chaotischer Gefühle wider. Ihr wurde schwindelig. Unsicher auf den Beinen, begann sie zu keuchen und schlug unsicher eine Hand vor ihren Mund.


  Wladimir ignorierte ihre jungfräuliche Unantastbarkeit und stellte sich breitbeinig vor das junge Mädchen. Er begann ihren ranken Körper von jedem Blickwinkel aus zu betrachten. Was er vor sich sah - faszinierte ihn über alle Maßen. Brennendes Verlangen ließ sein Blut rauschen. Er atmete nur noch ganz flach. Ein feiner, angenehm frischer Duft wehte ihm aus ihrem lockigem Haar entgegen und entfachte seine Leidenschaft zu einer weißglühenden Lohe. Eine kaum zu unterdrückende Hitze stieg in ihm auf. Als er sie anlächelte sah es aus, als fletschte er die Zähne. „Hi!“ grinste er frech und entblößte seine vom Kettenrauchen gelblich verfärbten Zähne. Tief gebräunt und leicht vorgebeugt, verharrte er in einer spannungsgeladenen Haltung. Das unverschämte Grinsen verunsicherte Melanie. Selbst sein rasches Atmen empfand sie als Bedrohung. Wie Klauen leicht gespreizt, hob er ihr seine Hände entgegen. Bedrängt zuckte sie zusammen. In ihrer Not bückte sie sich zu dem Obstkorb und schloss verängstigt die Augen.


  Heiseres Lachen erschreckte Melanie. Es klang zynisch und bewies ein überhebliches Machtbewusstsein. Der Fremde strahlte in jeder seiner Regungen eine schamlose Unverschämtheit aus. Erschüttert wandte sie sich ab. In seiner dominanten Gegenwart fühlte sie sich allein und hilflos.


  „Was für ein fleißiges Mädchen haben wir denn da?“


  flüsterte Wladimir mit rauchiger Stimme. Dreist verstellte er ihr den Weg und wandte ihr unmissverständlich seine Vorderseite zu. Der Fremde legte eine derart plumpe Vertraulichkeit an den Tag, dass ihr Magen rebellierte. Ungeniert rückte ihr der Mann auf Tuchfühlung näher, bis ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war. „Was wollen sie von mir?“ brach es heiser aus Melanies trockener Kehle. Der ironische Unterton seiner Stimme vertiefte sich, ebenso der sarkastische Zug um seine Lippen. „Hab' mich verlaufen, kleine Maus - was sonst! - Hast' n Schluck Cola für mich?“ fragte er. „Oder bietest du mir etwas Obst an? Du weißt ja sicher, dass man auch ungebetene Gäste aus purer Höflichkeit bewirtet - oder?“


  Brüsk unterbrach er ihre offensichtliche Abwehr und schob seinen Körper aufdringlich noch näher an das Mädchen heran.


  Melanies Züge erstarrten. Der hitzige Geruch seines männlichen Körpers schlug ihr wie eine Betonwand entgegen. Sie taumelte erschauernd einen Schritt zurück. Ihre Hand vollführte eine hilflose Geste durch die Luft. Instinktiv griff sie zu ihrem Herzen, das zu zerspringen drohte. Seine aufdringliche Gegenwart war einfach zu viel für sie.


  „Machen sie, dass sie weiterkommen - lassen sie mich endlich zufrieden!“


  konterte Melanie mit belegter Stimme und stampfte mit dem Fuß auf. Wladimir schloss die Lider zu Schlitzen und zog abfällig seine Mundwinkel herunter.


  „Kannst mich wohl nicht leiden!“ spie er ihr einschüchternd entgegen. Fraglos spürte er, wie dieses unschuldige Mädchen unter der Glut seiner unverschämten Blicke in die Macht seiner männlichen Ausstrahlung geriet. „Du gefällst mir sehr - kleines Mädchen!“


  flüsterte er mit einem heiseren Unterton in der Stimme. Seine Erregung wuchs als er sah, dass eine schamhafte Röte ihr Gesicht überflutete. Wladimirs Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. Seine leichtfertigen Gedanken waren einzig und allein darauf ausgerichtet, dem unbeherrschten Drang seines Verlangens zu folgen. Ihre leichte Abwehr erheiterte ihn dagegen.


  Melanie begann sich ihm dynamisch zu widersetzen.


  „Verschwinden sie auf der Stelle von hier!“ sagte sie leise - nun sehr bestimmt. „Mein Vater besitzt ein Jagdgewehr und meine Eltern werden bald hier auftauchen.“


  Wladimirs Augen verengten sich. „Das war gelogen, kleine Maus!“ antwortete er, das Mädchen mit kalter Stimme maßregelnd. Melanie fühlte sich ertappt, unfrei und gehemmt und wandte ihren Kopf erschauernd ab. „Deine Eltern haben erst vor kurzer Zeit ihr Zuhause verlassen. So schnell kommen sie nicht zurück. - Wie du siehst, haben wir reichlich Zeit uns miteinander zu beschäftigen,“ gab der Fremde dreist zurück. Rücksichtslos nutzte er ihre Verlegenheit aus. Der Ausdruck unverfrorener Zuversicht auf seinem sonnengebräunten Gesicht verstärkte sich zusehends.


  Melanies Mund begann auszutrocknen. Als in seinen kohlschwarzen Augen unvermittelt ein verdächtiges Feuer aufblitzte, das sie zutiefst beunruhigte, wandte sie sich aufschluchzend ab. Verstört wich sie der Macht seiner begehrlichen Blicke aus. Von seinen unlauteren Gedanken überzeugt, begann sie die Fassade seiner vorgetäuschten Liebenswürdigkeit zu durchschauen. Sein Verhalten war anmaßend - eine Verletzung ihrer Integrität. Geschockt nahm sie wahr, dass sie ihre Sicherheit einzubüßen begann. Melanie griff sich verzweifelt an die Stirn. Unentschlossen, wie sie sich verhalten sollte, wandte sie ihren Körper von einer Seite zur anderen. Im Moment beherrschte der Fremde jeden Aspekt ihres Lebens.


  Ihre unsichere Haltung vermittelte Wladimir die Furcht vor der ungewohnten Ausstrahlung seiner potenten Männlichkeit. Dieses Gefühl steigerte seine Lust. Vor Erregung fuhren die Finger der rechten Hand durch seinen verwirrten Haarschopf. Offensichtlich erfreut über ihr Entsetzen, gelang es ihm kaum seine Blicke von dem Shirt abzuwenden, das sich über ihrem jugendlichen Busen leicht spannte.


  Tränen schimmerten in Melanies geröteten Augen. Es war ihr kaum möglich das aufkommende Zittern zu unterdrücken. Das ungepflegte Äußere und der kräftige Geruch des fremden Männerkörpers, der sie wie eine strenge Wolke überflutete, forderte ihren Widerstand heraus. In dem unverhohlenen Ausdruck seiner gierigen Blicke bemerkte sie die extreme Anspannung seines Körpers. Im Griff eines ihr unbekannten Verlangens bleckte er die Zähne. Während sein Atem sie mit der Wucht eines Keulenschlages überflutete, begann Melanie sich dem Fremden zu widersetzen. Dieser Mann stieß sie regelrecht ab. Als er sie überall grob betatschte, lehnte sie sich empört gegen seine tätlichen Angriffe auf - und sah doch keine Chance sich mit ihren geringen Kräften befreien zu können.


  Ohne Rücksicht auf ihre Abwehr, begann Wladimir seinen Körper viel zu nahe an das Mädchen heranzudrängen. Ihr massiver Widerstand schien ihn anzuheizen. Er stieß ein röchelndes Schnauben aus und sprach sie mit seltsam dunkler Stimme an:


  „Sei doch nicht zimperlich! Kleine Mädchen wollen doch gar nicht, dass man sie in Ruhe lässt. Findest du es nicht aufregend, dass ein attraktiver Mann deinen Körper begehrt?“


  Die kleine Katze erstarrte. Selbst in Unkenntnis menschlicher Rituale nahm sie einen deutlichen Mangel an Respekt wahr. Es gab keinen Zweifel an einer gewalttätigen Aktion seitens des Eindringlings. Beunruhigt sah sie mit an, wie ihre neue Freundin sich mit vergeblichem Kraftaufwand gegen die verletzenden Übergriffe des ihr weit überlegenden Mannes wehrte. Ihr Herz begann in unregelmäßigen Schlägen zu poltern.


  Instinktiv nahm ihr Bruder die Stimmung und den aufgewühlten Zustand seiner Schwester wahr. Sein dominantes Fauchen warnte sie vor einer unüberlegten Handlung. Tamara fügte sich - und verbarg sich noch tiefer unter den Büschen. Dennoch ließen ihre geweiteten Sinne die bedrohte Freundin keinen Augenblick aus ihrer Beobachtung. Eingefangen von dem beunruhigenden Desaster, präsentierte sie ihre glänzenden Fangzähne und war kaum fähig sich zurückzuhalten. Hilfesuchend sandte sie immer wieder Blicke zu ihrem Bruder, ließ ihren Schwanz durch das Gras peitschen und bedrängte ihn.


  „Sind wir in der Lage etwas gegen den Fremden zu unternehmen. Was meinst du Pameron?“ „Bist du bereit dich für meine Freundin einzusetzen? Rettest du mein zukünftiges Leben? - Bisher hast du mir aus jeder Patsche geholfen, du lässt mich doch jetzt nicht in Stich?“


  Pameron blieb vorerst stumm. Er streckte seine Krallen aus und bearbeitete das Gras unter sich. Heute wunderte er sich nicht zum ersten Mal über das erstaunlich zunehmende Selbstbewusstsein seiner Schwester. Obwohl er ihre übersteigerte Zuneigung zu dem Mädchen keinesfalls billigte, kam er um eine Auseinandersetzung mit dem Zweibeiner wahrscheinlich nicht herum. Tamara schien ihre ganze Hoffnung auf sein Eingreifen zu setzen. Ihre gereizte Stimme wurde nun deutlich fordernder. „Ich knüpfe meine Hoffnung daran, dass du etwas unternimmst - Bruder. Das Unglück ist doch abzusehen. Unter Gewaltanwendung beansprucht der Fremde das Mädchen für sich und durchkreuzt meine Zukunftspläne.“


  Inzwischen verbreitete sich im Garten eine dampfende Schweißwolke, die Wladimirs Kleidung und seinem erregten Körper entwich. Diese Mischung aus aufgewärmtem Schweiß und Tabak stellte sich für die geruchsempfindlichen Katzen ekelerregender dar - als der Gestank nach drei Tage altem Aas.


  Anhand der Körperabsonderungen und Bewegungsabläufe ahnte Pameron die akute Bedrohung voraus. Er hegte keinen Zweifel an den gewalttätigen Absichten des Fremden. In leisen Tönen begann er seine Schwester zu beruhigen, bis sich ihre Aufregung zu legen schien. Seine beschwichtigenden Gesten versprachen ihr, nur noch auf eine strategisch günstige Gelegenheit zu warten.


  Insgeheim hegte er jedoch berechtigte Zweifel. Gelang es ihm in der kurzen Zeit sein Misstrauen gegen einen Menschen zu überwinden? Er spürte seine innere Unsicherheit. War er fähig dieses Wagnis einzugehen? Einen Kampf mit dieser menschlichen Bestie anzuzetteln bedeutete kein geringes Risiko für ihn. Besorgt wandte er seine Augen von Tamara ab und lenkte seine Aufmerksamkeit dem scheinbar unüberwindlichen Fremden zu.


  Weiteres Unheil ahnend, begann das Mädchen wimmernd nach einem Ausweg zu suchen, der sie aus der besorgniserregenden Lage befreite. Aber nichts wies auf eine Rettung hin. Instinktiv ahnte sie, dass dieser brutale Kerl sie niemals verschonte. Aufgerüttelt spürte sie, wie ihre Bereitschaft sich zu wehren zunahm. Unverzüglich begann sie ihre Energiereserven zu mobilisieren, zog entschlossen ihre Schultern nach vorn und ließ den vollen Beerenkorb auf die Füße des Fremden fallen.


  Einen Moment lang stockte Wladimirs Atem. Überrascht sprang er zurück. Aber seine Züge begannen sich rasch wieder zu glätten. Seiner Macht absolut sicher, lächelte er nur geringschätzig über ihre nutzlose Attacke. Ein gewisser Widerstand erhöht die erotische Spannung, dachte er amüsiert und verzog die Lippen zu einem abfälligen Lächeln. Zum Glück war es nicht zu erwarten, dass dieses unschuldige Mädchen diese reizvolle Variante des Vorspiels bereits in Erfahrung bringen konnte. Den kurzen Moment seiner Unaufmerksamkeit nutzte Melanie für eine List. Sie profitierte aus dem Fundus freigewordener Energien und nahm beherzt ihren Mut zusammen. Automatisch bewegte sie ihre Füße - Schritt für Schritt - rückwärts, bis sie hinter ihren tastenden Hacken den hölzernen Schuppen spürte. Behände riskierte sie einen seitlichen Ausfall, schlüpfte an dem Eindringling vorbei und huschte um eine Ecke des Gartenhäuschens.


  Amüsiert presste Wladimir seine Kiefer zusammen und lachte gehässig auf. Dieses Mädchen schien stets irgendeine Überraschung parat zu halten. Nach zwei Schritten in die entgegengesetzte Seite war es unschwer zu erkennen - sie lief unbeabsichtigt direkt auf ihn zu. Mit einem zufriedenen Grunzlaut fing er sie ab, griff unbeherrscht nach ihr und schloss den sich heftig wehrenden Körper in seine Arme. In diesem Moment war sie ihm preisgegeben. Dieses berauschende Gefühl erfüllte ihn wie eine Droge. Da er über mannigfaltige Erfahrungen mit jungen Mädchen verfügte, hatte er nun den Weg gefunden rücksichtslos in ihr Schicksal einzugreifen. Er verletzte absichtlich ihre Integrität, demütigte sie und begann systematisch ihren Willen zu brechen.


  Das harte Auflachen ihres verabscheuungswürdigen Peinigers holte Melanie in das Grauen der unbarmherzigen Realität zurück. Der Fluchtversuch war gescheitert. In ihrer Verzweiflung fiel sie in sich zusammen und schloss ihre Augen. Im Zwang seiner wollüstigen Begierde legte er eine Hand unter ihr Kinn und streichelte mit der anderen beinahe zärtlich über ihr hochrotes Gesicht. Die angespannte Gesichtshaut Wladimirs badete in Schweißtropfen. Eine ungezügelte Erregung spiegelte sich in den unkontrolliert zuckenden Lippen wider. Aus tiefliegenden Augen bedrohten Melanie unnatürlich geweitete Pupillen - als wäre er auf Drogen. Als er sich vorbeugte und ihr mit heiserer Stimme etwas zuflüsterte, bebten seine Nasenflügel.


  „Sieh mich an, kleines Mädchen,“ flüsterte er mit rauer Stimme. „Was hältst du davon, wenn wir beide jetzt ein bisschen Spaß miteinander haben?“


  Melanie zuckte zurück. Seine begehrlichen Blicke hefteten sich nicht nur auf ihren leicht geöffneten Mund, der Eindringling bohrte seine Blicke fast hypnotisch in ihr von Panik gezeichnetes Gesicht. Vergeblich versuchte sie dem fordernden Ausdruck seiner Augen auszuweichen. Eisige Kälte kroch durch ihr Bewusstsein. Sie empfand die Berührungen als beängstigend. Schaudernd nahm sie wahr, dass es ihr stets misslang diesem unbeherrschten Mannsbild zu entkommen. Ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. Ein ultimatives Schicksal stand ihr bevor. Sein entschlossenes Auftreten ließ das Mädchen bis ins Innerste erbeben. In ihrem Blick lag Hysterie. Pures Grauen umschnürte ihr Bewusstsein. Ihre Gedanken schienen zu verschwimmen. In diesen kritischen Momenten meldete sich ihr Überlebensinstinkt. Ein Adrenalinstoß riss sie aus dem fast tranceähnlichen Zustand. In ihrer Bedrängnis aufschluchzend, verabreichte sie dem zudringlichen Kerl eine schallende Ohrfeige.


  Wladimir knurrte bösartig und griff besitzergreifend nach ihr. Packte rabiat nach ihren Schultern, und zog sie heftig an sich. Das Shirt trug er wahrscheinlich schon ein paar Tage. Hautnah spürte Melanie den verschwitzten Wust gekräuselter Haare, den er ungehemmt an ihren knospenden Busen drückte. Heißer Atem überflutete ihr Gesicht, als er seine Lippen öffnete. Der leicht verzerrte Mund verströmte einen erstickenden Gestank nach Tabak und Alkohol. Melanie presste zum Schutz die Hände vors Gesicht und hielt die Luft an. Ihre Glieder begannen zu schlottern. „Komm ganz nah zu mir!“ forderte er.


  Ein triumphierender Ausdruck leuchtete in Wladimirs Augen, als er sein Gesicht dicht an ihres heranschob. Ihre offensichtliche Hilflosigkeit steigerte sein kaum zu unterdrückendes Begehren. Er spürte wie eine Hitzewelle seinen Körper durchströmte. In seinen Lenden loderte ein Feuer, das gelöscht werden wollte. Sein Atem beschleunigte sich. Kaum fähig sein perfides Begehren zurückzuhalten, begann er - wie ein Hirsch in der Brunft - mit dumpfer Stimme zu stöhnen. Schweißperlen liefen in Strömen über sein Gesicht, rannen den Nacken herunter und vernässten das Shirt. Sein Griff wurde so grob, dass er das Mädchen fast zu zerbrechen drohte.


  Melanie kreischte schmerzerfüllt auf. Der eiserne Druck seiner Hände ließ unerwartet nach. Stattdessen wickelte Wladimir ihren lockigen Haarschopf um eine Hand. Brutal riss er ihren Kopf nach hinten, presste ihr eine Hand auf den Mund und erstickte ihre Schreie. Irritiert blickte er auf. So kurz vor der Erfüllung seiner Wünsche, durfte er sich keine fremde Aufmerksamkeit leisten. Beunruhigt drehte er den Kopf nach allen Seiten, sah sich argwöhnisch um. Doch zum Glück für ihn blieb alles still - nur der Wind blies einen scharfen Ton.


  Die untergehende Sonne hatte sich endgültig verabschiedet. Der Garten begann sich in die Schatten aufkommender Dämmerung zu hüllen.


  Im nächsten Moment vergaß Wladimir alle Rücksicht und verhinderte ihre Ohnmacht. Bevor Melanie zu Boden sank, offenbarte das in Wallung geratene Blut seine niedersten Instinkte. Während er das unkontrollierte Beben ihres Körpers registrierte, zerrte er sie hoch. Als der derbe Ruck seiner kräftigen Hände unerwartet ihr Shirt zerfetzte, bohrten sich seine Augen in Melanies vor Angst verzerrtes Gesicht. Sein Kopf zuckte angriffslustig vor, der Mund verzerrte sich, während sein erregtes Schnaufen in ihren Ohren dröhnte.


  „So leicht kommst du mir nicht davon!“ knurrte er heiser.


  Melanies Schmach kannte keine Grenzen. Erschauernd spürte sie seine äußerst beweglichen Finger. Forschend tastete er über ihre mädchenhaften Rundungen. Der Fremde beanspruchte sie für seine wollüstigen Spiele. Eindeutig der Faszination ihres jungen Körpers erlegen, ignorierte Wladimir ihre angstvoll geweiteten Augen, und drückte sie stöhnend an seinen erregten Körper. Gedemütigt und bis in die geheimsten Tiefen ihrer Seele verletzt, raffte sie schluchzend die Fetzen ihres zerrissenen Shirts zusammen und begann haltlos zu weinen.


  Bereits zu diesem Zeitpunkt hatte der Eindringling irreversiblen Schaden in Melanies vertrauensvollen Wesen angerichtet, der sie ihr ganzes Leben begleiten würde. Das Mädchen wich den unverschämten Blicken des Mannes aus, die seine entfesselte Begierde preisgaben. Sekundenlang durchdrang sie die niederschmetternde Erkenntnis, dass es niemanden in ihrer Nähe gab der fähig war, diesen gewalttätigen Fremden aufzuhalten. Ihre kleinen Fäusten trommelten energisch auf seine Brust. - Vergeblich. Melanie versuchte aus seiner Umklammerung zu schlüpfen, aber der Fremde drückte sich nur noch enger an sie. Inzwischen kostete es sie Kraft und Überwindung Luft zu holen; denn nun fuhren seine Lippen über ihr Gesicht und suchten ihren Mund, den sie angewidert schloss. Als Wladimir ihre zusammengepressten - vor Angst bebenden Lippen fand, riss sie bei der Berührung seiner feuchten Zunge würgend ihren Kopf zur Seite.


  Ihr Schicksal schien besiegelt. Als ihr zunehmend mulmiger zumute wurde, wandte sie in ihrer Bedrängnis den Kopf zur Seite. Obwohl es ihr gelang ihrem Peiniger ein paarmal auszuweichen, reichten ihre geringen Kräfte nicht aus, um sich gänzlich aus seiner Gewalt zu befreien. Er blieb ihren Entsetzensschreien gegenüber taub und schränkte ihre Bewegungsfreiheit weiterhin ein. Schutzlos und allein auf sich gestellt, schien es unmöglich seiner Gewalt zu entkommen. Ihr sprödes Zurückweichen schien ihn aufs höchste zu entflammen. Seine glitzernden Blicke ergründeten ihr ängstliches Verhalten. Wollüstiges Hecheln riss sie aus ihrer Verzweiflung, als er seine leicht geöffneten Lippen über ihren entblößten Busen neigte. Melanie öffnete ihren Mund zu einem Schrei und begehrte heftig auf. Doch ihr lautstarkes Protestieren misslang. Ihre Stimme versagte. Außer einem erstickten Gurgeln löste sich kein Ton von ihren Lippen. Ihre Blicke irrten verzweifelt nach irgendeinem Ausweg herum. Erschöpft sank sie langsam an der Holzwand des Gartenhäuschens zusammen. Im selben Moment verstärkte Wladimir den Griff um ihren Körper. Mit der anderen Hand begann er sie an ihren Haaren hochzuzerren. Unerwartet heftiger Schmerz riss Melanie aus ihrer Lethargie.


  Tamaras Blicke liebkosten die malträtierte Haarpracht ihrer menschlichen Freundin. Außer sich vor Entsetzen, gelang es der Katze sich der unausweichlichen Notlage Melanies bewusst zu werden. Das gewalttätige Verhalten bestätigte ihre Vermutung. Ihre Befürchtung war nicht grundlos. Der Fremde, dessen bedrohliche Ausstrahlung ihr selbst mentale Schmerzen zufügte, würde Melanie ein Leid antun. Die Eindeutigkeit seiner Handlungen ließen ihre Zukunftsträume wie Luftblasen zerplatzen. Panisch hetzte sie zu ihrem Bruder, knuffte ihn unmissverständlich in die Flanke und begann ihn zu überreden.


  „Worauf wartest du noch. Hilf ihr - ich mag sie! - Der Eindringling schadet ihr. Meine Zukunft hängt von deiner Initiative ab.“


  Pameron begann seine Schwester mit brüderlichen Zuwendungen zu beschwichtigen. Er warnte sie eindringlich vor einer drohenden Gefahr, falls sie während der eskalierenden Situation ihr sicheres Versteck verließ. Unvermittelt wandte er sich ab und begann sich sorgfältig auf die bevorstehende Attacke gegen den Fremdling vorzubereiten. Sein Unterbewusstsein erfasste die Bedrängnis des gedemütigten Mädchen ebenso wie seine Schwester.


  Fauchend öffnete er die Lefzen. Die Muskeln schwollen an. Adrenalin begann durch seine Gefäße zu jagen. Kampfbereit sträubte sich sein Fell. In einem geschmeidigen Schleichgang pirschte er unhörbar durch den Garten und verkürzte die Distanz zu dem üblen Gesellen bis auf wenige Katzenlängen. Nur noch einige Sprünge trennten Pameron von dem Geschehen. Seine Konzentration richtete sich auf die Hilflosigkeit des jungen Mädchens. So komplex die Situation auch schien, sie schürte seinen Argwohn aufs höchste. Pameron reagierte, als sich das eigene Freiheitsbedürfnis ihn ihm regte. Sein angeborener Beschützerinstinkt begann die instinktiven Reaktionen zu beeinflussen. Es gab keinen Raum für einen weiteren Aufschub - sein Eingreifen war unverzüglich erforderlich. Seine Motivation nahm Einfluss auf die folgenden Reaktionen.


  Melanie stieß verängstigte, gequälte Laute aus. Verzweifelt bäumte sie sich auf. Sie bemühte sich vergeblich der Umklammerung des fremden Mannes zu entkommen, der seinen Körper in offenem, ungezügelten Begehren an ihr rieb. Wladimir ließ sich von ihrem jungfräulichen Getue keine Sekunde ablenken. Im Gegenteil! Der unerwartete Widerstand erlaubte keine weitere Verzögerung. Das Mädchen verschaffte ihm bereits jetzt einen kaum zu überbietenden Genuss. Er neigte seinen Oberkörper leicht vor, legte die Zähne zu einem obszönen Grinsen frei, und zog Melanie genüsslich an seinen in Flammen stehenden Körper heran. Ein wollüstiges Stöhnen verzerrte seinen Mund, verriet seine Bedürfnisse. Fordernd knabberten seine Lippen an ihrem Ohr.


  Melanie schlug entsetzt die Hände vor ihr Gesicht. Sekunden später kreischte sie gequält auf. Wladimir begann brutal ihre Hände herunterzureißen. Er stützte sich ab und verstärkte den Einsatz seines Körpers. Kaum mehr in der Lage seine Begierde zu zähmen, nagelte er sie mit brutalem Griff an der Schuppenwand fest. Auf unmissverständliche Weise presste er seinen Unterkörper an ihren vor Furcht zitternden Körper. Als sie, wie durch einen watteähnlichen Nebel, undeutlich seine heisere Stimme hörte. - „Du wirst mir gehören, kleines Mädchen - mir allein!“ spürte sie die Bedrohung.


  Der Mann versetzte sie in Angst und Schrecken. Wohin sie sich auch wandte, jeder ihrer Fluchtversuche misslang. Da ihr jedoch die erforderlichen Kräfte zur Befreiung fehlten, war sie seinen rücksichtslosen Manipulationen schutzlos preisgegeben. Unvermittelt und mit Nachdruck presste Wladimir seine vor Erwartung glühende Mitte an ihre zarte, mädchenhafte Figur. Als sie der Ausstrahlung seines machtvollen Verlangens unterlag, begann ihr Körper zu zittern. Ungewollt spürte Tamara zum ersten Mal in ihrem jungen Leben die fordernde Männlichkeit eines Mannes. Sie konnte ihm nicht entkommen. Erschauernd zog sie die Schultern hoch, wagte kaum zu atmen, bangte um ihr Leben. Als seine Knie ihre Beine rücksichtslos spreizten, fühlte sie sich einer Ohnmacht nahe. Am Beben seines muskelbepackten Körpers spürte sie, dass ihn ein übermäßiger Rausch überfiel. Während ihr Rock zerriss, verriet das rasche Atmen seine höchste Erregung. Der Hunger seines unbezähmbaren Begehrens weitete seine Augen, vertiefte die steile Falte zwischen seinen Brauen. Er gewährte Melanie keine Minute der Ruhe. Schaudernd drehte sie ihren Kopf zur Seite. Nun wusste sie, was er wollte und riss die Augen auf - der Fremde überschritt eine Grenze, die nicht zu tolerieren war. Während ihr Körper sich unter dem Druck seiner rhythmisch fordernden Bewegungen aufbäumte, begann sie sich mental aus seiner verabscheuungswürdigen Gegenwart zu befreien. Bebend vor Zorn schrie sie ihn an. - Nein, nicht! - Lassen sie das!“


  Während sein Verlangen sich ins Maßlose steigerte, quälte er ihren Körper durch rohe, verletzende Übergriffe. Seine aufgeputschten Instinkte verlangten nach sofortiger Erfüllung. Sie brach fast zusammen, als ihr brennend heiß bewusst wurde, dass dieser Unhold unerlaubte Besitzansprüche an sie stellte. Aufbegehrend begann sie ihre Energie zu bündeln und widersetzte sich entschlossen seinen Manipulationen. Wladimir begann ihre Abwehr gezielt zu stoppen und drehte ihre Arme mit grober Brutalität auf den Rücken.


  Melanie kreischte vor Schmerz und anschließendem Entsetzen, als seine suchende Hand fiebrig über ihren ganzen Körper glitt, sie überall berührte. Die raue, brüchige Stimme des Fremden verriet ihr, dass ihre Unschuld unweigerlich verloren war. Von einem Augenblick zum anderen versank das Mädchen in eine Welt des Grauens und ließ ihre Arme schlaff herunterhängen. Zunehmendes Entsetzen überflutete das Mädchen. Der fremde Mann schreckte nicht davor zurück ihr Gewalt anzutun, während sie inzwischen ihre letzten Kräfte einbüßte. Kaum in der Lage den Belastungen länger standzuhalten, ließ sie seine Manipulationen fast teilnahmslos über sich ergehen und verschloss ihr Innerstes vor der Realität. Auf sich allein gestellt, blieb sie ihm schutzlos ausgeliefert. Im nächsten Moment verdrehte sie ihre Augen. Ein qualvolles Ächzen löste sich in höchster Panik über ihre geschwollenen Lippen.


  Tamara entfuhr versehentlich ein mitfühlender Laut, den sie gerade noch im Keim ersticken konnte. Die reichlich unverfrorene Art sich dem Weibchen zu nähern, gestaltete sich absolut verabscheuungswürdig. Instinktiv wich sie unter einen Beerenbusch zurück, der sie näher an das Geschehen heranführte. An seinen Zweigen hingen noch die letzten Johannisbeeren, deren Ernte dem Mädchen verwehrt wurde.


  Melanies verängstigte Laute scheuchten Pameron genauso auf wie seine Schwester. Es war der Ausdruck unverhüllter Qual in ihren Augen, der ihn aufschreckte. In seinem Bewusstsein blitzte die Andeutung eines Verständnisses für ihre Nöte auf. Die ihm angeborenen Instinkte basierten auf der Fähigkeit, die offensichtlich dringend benötigte Hilfe der fremden Spezies seinem eigenen Bewusstsein zugänglich zu machen. Mental spürte er ihre Hoffnungslosigkeit, als wäre sie seine eigene. Seine Sinne spürten, dass Melanie hilflos den Attacken des Eindringlings preisgegeben war.


  Bis in die letzten Spitzen seines Fells erregt, harrte der Waldkater auf den angemessenen Zeitpunkt. In Vorbereitung einer Attacke begann er seinen Körper zu strecken. Nach allen Seiten sichernd, schob er den Kopf aus der Deckung und schlich zielstrebig auf den Eindringling zu. Vom böigen Wind herangetragen verdeutlichte ihm der Ausstoß körpereigener Flüssigkeiten, dass der Mensch die Erregung seines Körpers kaum noch kontrollieren konnte. Seine Pheromone wiesen ein extrem hohes Potential an unbeherrschter Gewalt auf. Der tief verwurzelte Argwohn gegen Zweibeiner ließ den Waldkater erkennen, dass dem Mädchen in den nächsten Minuten eine außerordentlich verwerfliche Attacke bevorstand.


  Im Widerschein des hungrigen Blickes ihres Peinigers enthüllte sich die unbarmherzige Wahrheit. Die Physiognomie des menschlichen Gesichts vor Melanie begann sich zu einer teuflischen Fratze zu verzerren. Ein hässliches Grinsen umspielte die leicht geöffneten Lippen Wladimirs, als das flackernde Glühen seiner geröteter Augen unwissentlich den Bereich traf, in dem der Norwegische Waldkater - zur Attacke bereit - im hohen Gras wartete. Melanie war in ausweglose Bedrängnis geraten. Das junge Mädchen fand keine Möglichkeit sich in Sicherheit zu bringen. Innerlich und äußerlich besudelt, nahm ihre Nervosität beängstigende Formen an. Die apathische Kurzatmigkeit ihres flachen Gekeuches bewies eine zunehmende Erschöpfung, die von Minute zu Minute wuchs.


  In diesem Moment gerieten die drahtigen Tasthaare Pamerons in einen unkontrollierten Wirbel. Sein Fell begann sich zu sträuben, während seine sensiblen Sinne das Verruchte, das diesem Fremden anhaftete, instinktiv erfassten. Unter dem bevorstehenden Zwang eine Gewalttat zu verhindern, peitschte er den Schwanz und fauchte. In diesem Moment gab es nicht den geringsten Zweifel an seinen Absichten. Naheliegend - erforderte diese Situation eine besondere Flexibilität. Beinahe körperlich begann er die Brutalität zu spüren, mit der Tamaras Freundin konfrontiert wurde - sie verunsicherte - beinahe lähmte. Der Kraftprotz nutzte das Potential seiner männlichen Ausstrahlung bis zum letzten aus. Das fordernde Drängen seines kraftvollen Körpers ließ dem Mädchen keine Chance zur Verteidigung.


  Als die rosige Farbe aus Melanies Gesicht verschwand, schien die Zeit des Zögerns abgelaufen. Von nun an gab es keinen Spielraum mehr. Auch wenn es seinem innersten Gefühl widerstrebte einen Menschen anzugreifen - nun war der Zeitpunkt erreicht sein Misstrauen abzulegen. Pameron öffnete sein Innerstes und spürte, wie die eindeutigen Angstsignale Melanies in sein Unterbewusstsein vordrangen. Sein Herzschlag erhöhte sich. Er verbannte seine Furcht vor der fremden Spezies in die Tiefen seines Bewusstseins und preschte vehement auf den Eindringling zu. Als Pameron hoch motiviert den Schutz der Sträucher verließ, stieß Wladimir einen gutturalen Laut aus. Der erwachte Jagdtrieb spannte Pamerons Muskeln, mobilisierte seine Kräfte und beschleunigte seine Sprünge. Lautlos und ungehindert passierte er die freie Grasfläche. Einige Katzenlängen hinter dem Rücken des Eindringlings - in Blickrichtung des Mädchens - bezog er völlig bewegungslos Position.


  Melanie hegte keine hoffnungsvollen Gedanken. Ohne Zweifel blieben ihr nur noch wenige Sekunden, ehe der fremde Mann seine autoritäre Macht über sie missbrauchte. Erschöpft und kaum fähig sich zu rühren, spähten ihre halbgeschlossenen Augen hilfesuchend im Garten herum. Einen Moment später nahm sie aus den Augenwinkeln eine winzige Bewegung wahr. Intensiv berührt von der Unmittelbarkeit einer starken gefühlsmäßigen Übereinstimmung, fing sie die Ausstrahlung eines Lebewesens auf, dessen schimmernd auf sie gerichteten Augen ihr eindeutige Signale zusandten.


  Innerlich betroffen erstarrte Melanie; fand aber im nächsten Moment unerwartet Zugang zu einer starken Präsenz, die augenscheinlich die Fähigkeit besaß in ihr Unterbewusstsein einzudringen. So unwahrscheinlich es ihr in dieser verzweifelten Situation auch erschien, es gelang ihr die beruhigende Botschaft darin wahrzunehmen. Fasziniert von der Ungewöhnlichkeit dieser mentalen Verbindung, fingen ihre suchenden Augen den suggestiv auf sie gerichteten Blick eines höchst bemerkenswerten, langhaarigen Katers ein, der die physischen Attribute eines unerschrockenen Kämpfers aufwies.


  Die zügellose Umklammerung des Fremden begann Melanies Atmung zu beeinträchtigen. Ihre Verlorenheit zeigte sich in der unnatürlichen Leichenblässe ihres Gesichts. Als sich ihr Mund zu einem lautlosen Flüstern öffnete, tropfte Speichel aus den verquollenen Lippen. Das Mädchen steckte in kaum zu lösenden Schwierigkeiten - aber nun war es nicht mehr allein. In ihrem eigentlichen Selbst spürte Melanie die untrügliche Gewissheit einen einfühlsamen Verbündeten gewonnen zu haben, der ihr Vertrauen gewonnen hatte. Ohne dass sie es bewusst wahrnahm - ihren Sinnen offenbarten sich die Absichten der Norwegischen Waldkatze. Der Verteidiger ihrer Unschuld richtete seinen kampfbereiten Körper langsam auf. Er rüstete sich zu einer Attacke gegen den gewalttätigen Mann, der skrupellos ihren Körper und ihre Seele verletzte.


  Das halblange Fell Pamerons glänzte im Schein eines indigofarbenen Himmels, während er sich kraftvoll und lautlos an den Eindringling voranbewegte. Der buschige Schwanz peitschte das hohe Gras. Der große Kater lenkte den durchdringenden Blick seiner geweiteten Pupillen konzentriert auf den Rücken des Fremden. So sehr Melanie sich auch gegen die erschütternde Erkenntnis sträubte - ihre bisherigen Abwehrmaßnahmen gegen die gewaltsam auf sie einwirkenden Aktionen scheiterten ausnahmslos. Aber nun keimte ein Hoffnungsschimmer in ihr auf. Einen Beistand gewonnen zu haben, verlieh ihr das Gefühl neuer Stärke. In diesem Moment fühlte sie sich befähigt eine neue Verteidigungsstrategie gegen die brutale Übermacht des Eindringlings aufzubauen - und zwar nicht allein.


  Flammengleich schoss Adrenalin durch ihren Blutkreislauf und spendete den Impuls zu reagieren. Zuvor begann sie ihr Bewusstsein vor dem Ablauf der Manipulationen abzuschotten, die unerlaubt an ihrem Körper vorgenommen wurden. Anschließend kämpfte sie sich verbissen aus dem ihre Konzentration fesselnden Trauma hervor. Als sie ihre Energien straffte, verfügte sie unerwartet über Kräfte, die sie verloren glaubte. Melanie löste ihre Sinne aus den aufgezwungenen Fesseln und gewann ihre Entscheidungsfähigkeit zurück.


  Augenblicklich begannen ihre Gedanken um ein effektives Ablenkungsmanöver zu kreisen. Sie bereitete sie sich darauf vor ihre Unschuld zu verteidigen und ließ sich motiviert von den Strömungen ihres Unterbewusstseins mitreißen. Unvermittelt gab sie ihrem Bedürfnis freien Lauf - dieses grauenvolle Desaster endlich zu beenden. Während ihre Augen die schleichenden Bewegungen der großen Katze keinen Moment außer acht ließen, wuchs sie über sich hinaus und wählte den geeigneten Moment. Entschlossen spannte sie ihre Bauchmuskeln, krümmte ein Knie und stieß es blitzartig in den Schritt des gewissenlos agierenden Mannes.


  Wladimirs Lippen entrang sich ein dumpfes Keuchen. Offensichtlich überrascht von ihrem Angriff, veränderte sich die Physiognomie seines Gesichtes dramatisch. Er erstarrte jäh in seinen Bewegungen, knickte empfindlich getroffen in der Mitte ein und landete haltlos wie eine Gliederpuppe auf dem Boden. Während er ächzend und stöhnend die Beine anzog, bedeckten beide Hände seine hart getroffenen Genitalien. Die Zurückweisung seiner unwillkommenen Annäherung beantwortete er zumeist mit Gewalttätigkeiten, und auch dieses Mal reagierte er boshaft. „Jetzt bist du tot, Kleine!“ kreischte er hemmungslos und wälzte seinen Körper auf dem Rasen hin und her.


  Lauf weg - schrien alle Instinkte Melanies. Aber es gelang ihr nicht. Sie konnte sich nicht von der Stelle bewegen. Eine lähmende Schwäche erfasste ihren Körper. Der Puls verlangsamte sich. Und unmittelbar darauf verweigerten ihr die Gliedmaßen den Dienst. Der fesselnden Umklammerung entledigt, sank sie kreidebleich an der rauen Holzwand des Schuppens in die Hocke. Teilnahmslos lehnte sie an der Tür. Das Mädchen schien noch nicht einmal in der Lage zu sein - ihre Rettung aus den Klauen des Ungeheuers wahrzunehmen.


  Pameron peitschte seinen Schwanz und nahm sich einen Moment Zeit. Die neue Situation erforderte eine gewisse Umorientierung. In seiner desolaten Verfassung stellte der aggressive Zweibeiner keine allzu große Bedrohung mehr für ihn dar. Hilflos am Boden liegend, schien der Fremde eine leichte Beute zu sein. Pameron weitete seine Sinne und beobachtete die ihm unbekannten Gesten und Signale einer scheinbar unerträglichen Schmerzphase. Als er keinen Zugang zu der abstoßenden Art des Fremden fand, löste sich seine Anspannung. Nun konnte er auf einen entscheidenden Vorteil bauen. Verächtlich begann er zu fauchen. Scheinbar bis ins Mark gedemütigt und schwer angeschlagen hatte der Zweibeiner nichts mehr zu verlieren - aber das machte ihn gefährlicher denn je. Kaum seiner Sinne mächtig, begann Wladimir seine verwerflichen Absichten erneut in die Tat umzusetzen.


  Couragiert hob der Waldkater seinen Körper aus der Deckung, wandte sich kurz zur Seite und suchte nach strategisch sicheren Fluchtpunkten. Engagiert begann er durchzuatmen. Seinen Instinkten vertrauend, setzte er augenblicklich das Energiepotential seiner Rasse frei. In diesem entscheidenden Moment bewiesen seine Blicke eine entschlossene Härte. Kampflustig legte er die Ohren nach vorn und strebte ohne Zeitverlust auf den Unhold zu.


  In ihrem Versteck begann Tamara sich ernste Gedanken um ihren Bruder zu machen. Obwohl sie sein Eingreifen forcierte und ihre Hoffnung auf Erfolg daran knüpfte, fürchtete sie nun um ihn. Er schien die offensichtliche Bedrohung zu missachten. Der Gedanke, dass die Aggressionen des Fremden Pameron in eine lebensgefährliche Situation nötigten, ließ Tamara vor Anspannung zittern. Das dynamische Vorpreschen wies daraufhin, dass er seine physische Überlegenheit unterschätzte. Als die Katze den Moment beobachtete - an dem ihr hilfsbereiter Bruder sich kampfbereit in Position stellte, glitt sie näher. Pameron benötigte ihre Hilfe. Sie fühlte sich ebenso befähigt und verfügte über eine beträchtliche Portion Mut. Bevor sich der Schaden ausweitete, würde Tamara ebenso ihren Anteil am Schutz der von ihr heiß geliebten Melanie leisten - wie ihr Bruder.


  Die Verantwortung, der Freundin seiner Schwester in einer Notsituation beizustehen, verlieh Pameron zusätzliche Kräfte. Sein Herzschlag erhöhte sich, als er unter den Einfluss einer stählernen Entschlossenheit geriet,. Zweifellos lag der Erfolg seines Angriffs im Überraschungsmoment. Zuvor begann er den Fremden wie eine Beute anzuvisieren und spürte fasziniert wie seine Jagdinstinkte darauf ansprachen. Er baute seinen durchtrainierten Körper sprungbereit hinter dem Eindringling auf, öffnete seine Lefzen und präsentierte seine Fänge. In einer geschmeidigen, kaum merklichen Bewegung hob er sich auf die Hinterläufe. Den Sprung berechnend, bündelte er seine Verachtung für den Fremden in pure Energie und spannte Muskeln und Sehnen. Sekundenlang bildete sein langgestreckter Körper eine gerade Linie mit dem Schwanz; dann stemmte er die breiten Hinterpfoten gegen den Boden und stieß sich kraftvoll ab. Den Blick keinen Moment von dem Fremden abgewandt, schnellte er wie ein abgeschossener Pfeil reflexartig vorwärts. Wie ein Schemen hetzte er lautlos auf sein Opfer zu und richtete seine Konzentration auf dessen Schultern.


  Unvermutet ertönte hinter Wladimir ein scharfer Kampfschrei, der ihn aus seiner unkontrollierten Wut riss. Der waghalsige Angriff überraschte ihn in dem Moment, als er ächzend seinen schmerzgeplagten Körper vom Boden erhob. Der tiefe, kehlige Knurrlaut der großen Katze schockte ihn. Eine Hand noch am Boden, wandte er fluchend den Kopf und warf einen Blick zur Seite. Ungläubig erfassten seine zu Schlitzen gezogenen Augen ein langhaariges Ungeheuer, das seinen Körper in rasanten Sprüngen auf ihn zu katapultierte. In unvorhergesehene Schwierigkeiten geraten, verlor er die Beherrschung. Unglaube breitete sich auf seinem Gesicht aus. Ein kaum zu kontrollierender Zorn verzerrte seine Züge. Aber der Affront, von einer Katze in die Enge getrieben zu werden, mobilisierte seine Kräfte erstaunlich rasch. Wie von einer Tarantel gestochen sprang er auf.


  „Katzenbastard!“ bellte Wladimir gellend, wirbelte herum und entblößte seine Zähne. Auf der Stirn begann eine hervorstehende Ader zu pulsieren, die seinen unverhohlenen Hass preisgab. Unbeherrscht stieß er seinen Fuß vor, um den auf ihn vorpreschenden Störenfried ins Nirwana zu befördern. Gleichzeitig streckte er beide Arme nach Melanie aus. Er beabsichtigte das Mädchen als Schutz vor dem Angriff der Katze an sich zu ziehen. Erstaunlich schnell wurde er eines besseren belehrt. Die perfiden Gedanken verflüchtigten sich ebenso rasch, wie sie aufgetaucht waren. Noch bevor Wladimir nach Melanies abwehrenden Händen greifen konnte, landete der schwere Körper des Norwegischen Waldkaters in einem berechneten Satz sicher auf seinen Schultern.


  Ein Beben durchlief Pamerons Muskeln, als er seinen pelzigen Körper rittlings hinter dem schmierigen Schopf aufsetzte. In dieser Aktion überschritt er die Grenze zwischen zwei Spezies - und durchbrach seine hemmende Angstbarriere vor dem furchteinflößenden Menschen. Wladimirs vorschnellender Fuß traf ins Leere. Unerwartet sah er sich den schmerzhaften Angriffen einer wild kreischenden Katze ausgesetzt, die kurzerhand sein verwerfliches Vorhaben beendete. Bevor er realisierte was mit ihm geschah, gruben sich bereits messerscharfe, gebogene Krallen unter der Wucht des Aufpralls tief in seine Nackenmuskeln.


  Das anschließende, mörderische Fluchen des Mannes riss Melanie aus ihrer Schreckensstarre. Wie durch einen dämmenden Watteschleier hindurch nahm sie wahr, dass sich ihre vage Hoffnung auf Hilfe erfüllte. Das wütende Fellbündel begann den Fremden in einer gezielten Attacke zu bezwingen. Ihre Freiheit lag zum Greifen nah. Unendlich langsam gelang es ihr das tiefverletzte Selbst aus dem traumatischen Zustand zu lösen. Erstaunt registrierte sie die Effizienz dieser Hilfe. Der Angriff der Katze bedeutete ihre Rettung aus den Fängen des Unholds. Stöhnendes Schluchzen entrang sich ihrem geschundenen Mund - befreite ihre gepeinigte Seele von dem eisernen Druck der vorangegangenen Gewalttaktionen.


  Ein Rascheln in der Nähe löste Melanies Blicke vom lautstarken Kampfgeschehen, in das Mensch und Katze in aller Verbissenheit verwickelt waren. Sie richtete ihr Augenmerk in die nächste Umgebung und nahm das anmutige Kätzchen wahr, das sie bereits liebgewonnen hatte. Tamara sprang tänzelnd auf sie zu. Beim zarten Miauen hellte sich das Gesicht des Mädchens auf. Kuscheliges Fell berührte ihren bebenden Körper. Melanie spürte - wie die beruhigende Wärme der Katze ihr eigenes Selbst stabilisierte. Selbstvergessen ließ sie es zu, dass ein wolliger Kopf seine feuchte Nase in ihr Gesicht drückte. Ausdrucksvolle Augen versenkten sich vertrauensvoll in ihre - vom Weinen verquollenen. Wohlig räkelte sich Tamara sich auf ihrem Schoß. Spitze Krallen verhakten sich in ihrem zerrissenen Shirt. Fürsorglich umschlangen Melanies Arme die kleine Katze, die ihren pelzigen Kopf in ihrer roten Lockenpracht barg und ein besänftigendes Schnurren anstimmte.


  Wenig später erforderte das Kreischen der attackierenden Waldkatze, ebenso wie das Fluchen des Eindringlings, Melanies volle Aufmerksamkeit. Der unerwartete Angriff verursachte eine völlige Demoralisierung Wladimirs. Nach der Verankerung der Krallen in den Schultern, nahm Pameron sich als nächstes Objekt den dominant vorstehenden Hügel im Gesicht des Zweibeiners vor. Fauchend und spuckend neigte er den Kopf über die schmerzverzerrte Visage, hob beide Vorderläufe und streckte vorsorglich die dolchartigen Krallen aus. Wladimir stieß einen unartikulierten Schrei aus. Geschockt warf er seinen Kopf nach hinten - dem attackierenden Angreifer entgegen - der beidseitig die vor Entsetzen geblähten Nasenlöcher zerteilte. Die Schmerzen der aufgeschlitzten Nase schienen unerträglich. Wladimir geriet ins Straucheln. Kreischend vor Wut hob er die Arme. Er griff nach der Katze - bereit sie zu packen und von sich zu schleudern - ohne Erfolg.


  Mühelos gelang es Pameron seinen geschmeidigen Körper aus den grob zupackenden Händen zu winden. Er nutzte den breiten Rücken seines Gegners zu geschickten Ausweichmanövern. Wie ein Tänzer balancierte er auf den Hinterläufen - ohne in seiner Schlitzarbeit nachzulassen. Nach Katzenart tanzte er auf den Schultern hin und her, und ließ den hektisch herumfuchtelnden Händen kaum eine Chance ihn zu packen.


  Wie es Melanie und Tamara schien, beraubte die Attacke den Eindringling seiner Fähigkeit normal zu reagieren. Unvermindert hartnäckig furchten die Krallen über die zuckenden Augenbrauen. Als die Pranken der zornig fauchenden Katze ein weiteres Mal ausholten und die Wangen des Gesichts gezielt in Streifen zerschnitten, schien der Fremde wie benommen. Aber die Krallen setzten ihre Tätigkeit systematisch fort, hackten sich wie scharfe Stiletts blitzschnell in seine schweißnasse Stirn und zogen rote Striemen bis zum Haaransatz.


  Es schien schlüssig - Wladimirs Karma hatte ihn heute verlassen. Stöhnend flogen seine kraftlosen Hände erneut zum Kopf, auf dem die hin und her springende Katze ihre zerstörerischen Werkzeuge nun über seine Kopfhaut trieb und ihm einen neuen Scheitel zogen. Als krönenden Abschluss vergrub Pameron seine Fangzähne in dem knorpeligen Fleisch eines der Ohren und schüttelte fauchend seinen Kopf. Dann hob er abwartend beide Vorderläufe, um dem stinkenden Kotzbrocken den Rest zu geben.


  Die Attacke währte nur Minuten. Wladimir schien es - als würde das Tor zur Hölle geöffnet. Seine Beine knickten ein. Aber kurz bevor er endgültig das Gleichgewicht verlor und keuchend auf den Boden sank, schlitzte ihm Pameron seitlich die Lippen auf. Wie vom Blitz getroffen zuckte Wladimir zusammen und begann hemmungslos herumzufuchteln. Aber der Waldkater hatte sich bereits von ihm gelöst und setzte in einem Weitsprung auf das Mädchen und seine Schwester zu.


  Abgehackte - markerschütternde Schreie schienen alle Geräusche des Gartens zu übertönen. Der böige Wind trug sie weit über die Landschaft, die allmählich in die bronzefarbenen Schatten der Abenddämmerung glitt. Wie bei einem Aderlass begann rotes Blut aus den Wunden zu sickern, rann über das Gesicht in Wladimirs Augen, nahm ihm die Sicht. Sein Oberkörper schwang schaukelnd hin und her. Nach der Metzelei der Katze liefen Körperflüssigkeiten und Sekrete über die Stirn - in die Augen und tropften in den Nacken. Die verzögerten Reaktionen bewiesen den Schock des Mannes, der allmählich in einen posttraumatischen Zustand glitt.


  Übel zugerichtet - saß der Schreck tief. Wladimir begann wie ein Wolf zu heulen. Er fühlte sich hilflos in einer Situation gefangen, die ihn total überforderte. Momente hilfloser Hysterie vergingen bis es ihm gelang, den derzeitigen Zustand seiner physischen Verfassung überhaupt wahrzunehmen. Panische Angst um sein Augenlicht ließ seine bisherige Machtposition wie ein Kartenhaus zusammenfallen. Verunsichert schlug er eine Hand vor das Gesicht, und zerrte mit der anderen ungeduldig ein Taschentuch aus der Hosentasche. Fahrig wischte er sich damit über das blutüberströmte Gesicht. Eine Geste - die nicht nur den Wundschmerz vergrößerte. Blutfluss und Sekrete wurden zu erneuter Produktion angeregt.


  Ächzend hievte Wladimir seinen schwerfällig wirkenden Körper hoch, knirschte hörbar mit den Zähnen und wandte sich konsterniert um. Als er das Wagnis unternahm seine Blut verklebten, zerkratzten Lider zu öffnen, konnte er den rauen Schmerzenslaut nicht verhindern, der pfeifend seinen geschlitzten Mund verließ. Kaum fiel sein flackernder - in blutiges Rot getauchter Blick auf das Objekt seiner ungezügelten Begierde, registrierte er ungläubig eine zweite Katze.


  Melanie - bisher zu keiner aktiven Reaktion in der Lage - hielt sich noch immer an der Seite des Gartenhäuschen auf. Schüchtern drehte sie dem ungehobelten Typen die Rückseite ihrer Haarpracht zu. Tamara barg währenddessen ihren Körper schützend an Melanies Busen und liebkoste ihr versteinertes Gesicht.


  Aufgebrachtes Fluchen entrang sich Wladimirs zusammengepressten Lippen. Es war unfassbar! Sein bis ins kleinste ausgetüfteltes Vorhaben scheiterte an dummen Katzenviechern? Hartnäckig weigerte sich sein inzwischen angeknackstes, aber immer noch weit übersteigertes Selbstbewusstsein - diese unfassbare Tatsache zu akzeptieren. In einem scheinbar ausweglosen Dilemma gefangen, ballte er die Hände zu Fäusten und glotzte das Mädchen heimtückisch an. Er war gezwungen sich mit einer Situation auseinanderzusetzen, die keinesfalls seinen Vorstellungen einer erfolgreichen Eroberung entsprach. Seine Gedanken rasten - suchten nach einem akzeptablen Ausweg.


  Die Fakten legten den Schluss nahe - es gab anscheinend nur eine Alternative - den ultimativen Rückzug. Aber Wladimir ließ es dabei nicht bewenden. Keinesfalls würde er resignierend aufgeben! Inspiriert von einer neuen abwegigen Idee, machte er unsicher ein, zwei Schritte auf Melanie zu. Und nicht nur für Pameron sah es so aus, als wollte er sich erneut auf das Mädchen stürzen.


  Dieser Gedanke verflüchtigte sich aber ebenso rasch wie er aufgetaucht war. Nun wandte Tamara ihm ihre zornig geweiteten Augen zu. Sie ließ keinen Zweifel an ihrer Bereitschaft, die neue Freundin bis auf äußerste zu verteidigen. Sie spuckte und fauchte. Neben ihr, in bedrohlicher Kampfbreitschaft seine Fänge öffnend, baute sich ihr Bruder auf. Beide Katzen ließen Wladimir kaum Zeit die neue Situation zu verarbeiten. In dem beeindruckenden Imponierverhalten eines Norwegischen Waldkaters präsentierte Pameron seine Dominanz. Das gesträubte Fell ließ ihn zu einer riesigen Katze anwachsen. Fauchend stellte er den mächtigen Körper auf seine hohen Läufe und baute sich in Kampfposition wie ein Schutzwall vor dem Mädchen und seiner - Gift und Galle - speienden Schwester auf. Beide Katzen signalisierten dem Eindringling die Bereitschaft zu einer weiteren Attacke. Ihre ausstrahlende Aggressivität verwehrte dem Eindringling jegliche Chance einer Annäherung an sein Opfer.


  Mit Entsetzen nahm Wladimir die Energieströme und die mentale Stabilität des aggressiv vor dem Mädchen aufgerichteten Katers wahr. Als Pameron einen kreischenden Kampfgesang anstimmte, zuckte er konsterniert zurück. In einer abwehrenden Gebärde hob er eine Hand vor sein geschundenes Gesicht. Während er dem Übeltäter gegenüberstand, der ihm den heutigen Spaß verdorben hatte, irrten mörderische Gedanken in seinem Kopf herum. Zwar nahmen seine überreizten Sinne die Intensität und Ausdruckskraft der ungewöhnlichen Tonfolgen kaum wahr. Aber als seine verschwommenen Blicke die beeindruckend großen Pfoten des Norwegischen Waldkaters einfingen, aus denen die mit Hautfetzen und seinem eigenen Blut verschmierten Krallen wie gefährliche Dolche hervorblitzten, taumelte er atemlos rückwärts. Eventuelle Störungen hatte Wladimir in die Planung des heutigen Tages mit einbezogen, dennoch entsprach diese obskure Situation, in der sein potentielles Opfer von zwei aggressiven Katzen beschützt wurde - keinesfalls seinen Vorstellungen.


  Warnend ließ Pameron den Schwanz durch das Gras fegen. Seinen aggressiv aufgerichteten Körper hielt er gut zwei Katzenlängen außerhalb der Reichweite des Zweibeiners. Falls dieser die Unverfrorenheit besaß sich Melanie noch einmal zu nähern, spürte er die zunehmende Bereitschaft eine erneute Konfrontation zu fordern.


  Da unzumutbare Reaktionen seitens des Eindringlings ausblieben, begann Pameron Melanie aus Sicherheitsgründen zu umkreisen. In angenehmer Stimmlage begann er einen erstaunlich eindringlichen Gesang zu intonieren, dessen anspruchsvolle Modulation eine unmissverständliche Kampfansage enthielten. Tamara stand ihrem Bruder zur Seite und unterstützte seinen Gesangsvortrag mit ihrer eigenen Interpretation. Beide Stimmen woben eine dynamische Komplexität energiegeladener Melodien. Auf diese Weise erfuhr Pameron überrascht, dass ihre Mutter Runa seiner Schwester ebenfalls das Talent eines herausragenden Stimmenvolumens vererbt hatte.


  Motorengeräusche kündigten die Rückkehr der Eltern an. Wladimir zuckte zusammen. Die Fackel der Erniedrigung loderte heiß in seinen abnormen Gedanken. Von einem Moment zum andern brach die künstlich aufgebaute Welt seiner schmuddeligen Wertvorstellungen zu einem nichts zusammen. Er wischte sich rasch noch einmal über das Gesicht und warf dann das blutgetränkte Taschentuch ärgerlich zur Seite.


  Das Schicksal beschreitet oft seltsame Wege. In diesem Fall fiel das Tuch auf den angebissenen Maiskolben, den Wladimir vor einiger Zeit ebenso achtlos fortgeworfen hatte. Ahnungslos hinterließ der Fremde zwei verwertbare Indizien, deren beweiskräftige DNA Spuren ihn eindeutig als Täter identifizierten.


  In diesem Moment schien Wladimir endgültig zur Aufgabe bereit. Mit der Polizei hatte er nichts am Hut. Den Ermittlungen zufolge, würde sich sein Aufenthalt im Gefängnis vermutlich auf mehrere Jahre belaufen. Diese einsichtigen Gedanken öffneten sein Bewusstsein zu der einzigen lebensrettenden Aktion. Schmerzerfüllt zwinkerte er das Brennen der laufenden Wundsekrete aus den Augen und raffte seine Glieder zusammen. Er versagte sich jede weitere Provokation. Bis auf äußerste gedemütigt, mied er den Blick auf das Mädchen und ihre pelzigen Retter und nahm die unmissverständliche Warnung an. Kompromisslos gab er auf und stolperte grässlich fluchend über den Gartenzaun. Sekunden später war er im Gewirr hochstehender Maispflanzen verschwunden.


  Melanie atmete auf. Sie war frei. Der fremde Mann besaß keine Macht mehr über sie. Was fortan mit ihm geschah - war unbedeutend. Ihre Eltern übernahmen die rechtliche Verfolgung um eine Wiederholungstat auszuschließen. Das Mädchen erhob ihren gepeinigten Körper und ließ sich von erleichterten Gefühlen treiben. Sie neigte sich vor und entspannte ihre Gesichtszüge zu einem Strahlen. Wohlwollend streckte sie ihre Hände dem bezaubernden Pelzknäuel entgegen, das in einem geschmeidigen Sprung in ihre Arme flog. Da nun keine Bedrohung mehr bestand, schenkte sie ihr erstes zaghaftes Lächeln ihrer Katze. Das Mädchen lachte hellauf, als die weichen Fellspitzen kitzelnd ihr Kinn berührten. Gleich darauf bannte sie die Faszination der leuchtenden Katzenaugen. Als sich das grelle Scheinwerferlicht vom Auto ihrer Eltern darin verfing, tanzten goldene Irrlichter darin.


  „Wie mutig und bezaubernd du bist - einfach zum liebhaben,“ schluchzte das Mädchen vor Dankbarkeit. Zärtlich streichelte sie über das flauschige Fell und barg den wärmenden Katzenkörper liebevoll in ihren Armen. Selbstvergessen ließ sie es geschehen, dass Pfötchen sich an ihre Bluse klammerten und schmusige Berührungen ihr Gesicht abtasteten. Die Vibrationen der schnurrenden Katze vertrieben ihre noch latent vorherrschende Unruhe. Die besänftigenden Laute vereinten sich mit ihrem - nun in einem ruhigen Takt schlagenden Herzen.


  „Wir beide mögen uns doch schon eine ganze Weile - nicht wahr, mein hübsches Kätzchen? Möchtest du für immer bei mir bleiben und mich beschützen? Ich freue mich auf dich - meine kleine Schmusekatze. Du wirst es immer gut bei mir haben.“ flüsterte Melanie begeistert.


  Erleichtert vergrub sie ihren Kopf in dem weichen Fell des zutraulichen Geschöpfes, das sich schnurrend an sie schmiegte. Während die blauen Augen des Menschen in die unergründlich schimmernden Sehorgane der Katze tauchten, war der Bund zwischen Mensch und Katze beschlossen.


  An der hohen Stimmlage der modulationsfähigen Stimme nahm Tamara die Zustimmung für ihre gemeinsame Zukunft wahr. In der Familie ihrer menschlichen Freundin willkommen zu sein schien die Erfüllung ihrer Wünsche, und sie begann sich freudig in Melanies Armen zu regen. Das Mädchen drückte Tamara an ihren Körper, wiegte sie in ihren Armen und wandte sich langsam der Terrasse zu. Innerlich noch vom vergangenen Überfall geschockt und in grüblerische Gedanken versunken, lenkte sie ein leises Rascheln in der Nähe einiger Sträucher ab. Erneut Schlimmes ahnend stockte ihr Atem. Melanie verhielt ihren Schritt und wandte sich hastig zur Seite. In diesem Moment begann die Katze auf ihrem Arm unerwartet in maunzenden Tönen ihren Oberkörper vorzubeugen. .


  Gebannt beobachtete das Mädchen die sich vor ihr teilenden Büsche und nahm dankbar ihren Retter wahr. Pameron richtete sich vor Melanie auf und schien seiner heftig agierenden Schwester in gleichem Tonfall zu antworten. Während Melanie diesem unverständlichen Disput lauschte, begann sie unwillkürlich zu schmunzeln. Naturgemäß lag es nahe, dass der Bruder seiner Schwester sein Verschwinden unmissverständlich mitteilte. Als Angehörige einer Spezies, deren Signale bei der Verständigung untereinander beinahe ohne Lautgebung stattfand, schien sich die Unterhaltung der Geschwister in unterschiedlichen Tonfolgen und regen Körperbewegungen abzuspielen. Den buschigen Schwanz um Melanies Arm gewickelt, verabschiedete Tamara ihren Lieblingsbruder mit zärtlichen Gesten - und hoffte im Geheimen auf ein Wiedersehen.


  Als Melanie ihrem Lebensretter die Hand zum streichelnden Dank entgegenstreckte, gewahrte sie erneut die ausstrahlende Präsenz in seinem Blick. Ebenso eindringlich wie vor der Attacke auf den Fremdling, versenkte er seine meergrünen Augen einen Moment lang in die blauen Augen des Mädchens. Und zum zweiten Mal spürte Melanie die Intensität seiner mentalen Stärke in ihrem Unterbewusstsein. Dieses Mal in Sorge um seine Schwester, die er nun ihrer Verantwortung überließ. Ohne sich noch einmal umzusehen, verschwand der eindrucksvolle Kater in hohen Sätzen im anschließenden Maisfeld.


  „So ist das also,“ lachte Melanie glücklich. „Dein großer Bruder erweist sich als mein Retter aus großer Not. Dich lässt er hier bei mir als Mahnung für jeden Fremden, der es noch einmal wagen sollte mir ein Leid anzutun. - Nie gebe ich dich wieder her mein hübsches Kätzchen,“ jauchzte sie.


  Als Zeichen der Verständigung schmiegte Tamara ihren Körper an ihre neue Freundin und verzauberte sie mit ihrer Anwesenheit.


  Eine ergreifende Szene! dachte Pameron kritisch und machte sich mit einem knurrenden Fauchen erst einmal Luft. Tamara hatte ihr neues Zuhause gefunden. Der Bruch zwischen seiner Schwester und ihm war endgültig vollzogen. Ein bedeutender Einschnitt in ihrem - wie in seinem Leben. Seine Schwester hatte sich in eine Art Abhängigkeit begeben - beinahe wie in eine Gefangenschaft mit offenen Türen. Dennoch bewies Tamaras erstaunlich gefestigtes Selbstbewusstsein eine relevante Tatsache. Der Einsatz ihres Temperaments und das unglaubliche Potential ihrer fantasievollen Einfälle ermöglichten ihr die Chance bei den artfremden Menschen glücklich zu werden.


  Um Authentizität bemüht schüttelte Pameron seinen Pelz. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Schwester der neuen Gefährtin zu überlassen. Zukunftsorientiert drehte er die Nase in den Wind und straffte seine Muskeln. Von diesem Moment an waren ihm keine Grenzen gesetzt. Befreit von allen Verpflichtungen, spürte er die Bereitschaft sein Schicksal selbst zu bestimmen.
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